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Rtickwärtsblickend vorwärtsschauen!
I. Rom und der Modernismus.

Rückwärtsblickend — vor wärtssc hauen!
Stehen wir eine Linie vom letzteni 80. Syllabussatz Pius IX.
b's zum Syllabus Pius X. und der Enzyklika Pascendi
&regis. Als der Syllabus Pius IX. erschien, machte die

Ü. Verwerfung in diesem Aktenstücke ungeheures
Aufsehen. Sic wurde immer und jmmer wieder
aufgegriffen. Sie wirft Wellen bis ;zum heutigen Tage. Die

• Propositeo damnata des Syllabus verwirft den Satz:
LXXX R oman us Pontifex potest ac debet

c .J 01 progressu, cum 1 i b e r a Ii, s m o et cum r e-
enti civilitate sese recon ciliare et coinp o-

^ e r e. Alloc. Jam d u d u m cle r m i n u s 18. in a r t i if

1. Auf deutsch:
»Der römische Papst kann und itnuss sich mit dem

ortschritt, dem Liberalismus und der modernen Zivilisation

versöhnen und abfinden." Das verwirft also der
aPst. Der Gegensatz, den der Papst lehren will, ist

also dieser: Der römische Papst ikann und darf sich nicht
dem Fortschritt, dem Liberalismus ;und der modernen

utilisation versöhnen und abfinden. Der Syllabus Pius IX.
Wollte ein Leuchtturm sein, der lauf Irrwege und Klippen
aufmerksam macht. Er verkündet nicht die ganze kathol.

e'tanschauutig. Er ist ein negatives programmatisches
Aktenstück mit abwehrender Tätigkeit — kein Buch

u r den Schrank, sondern für das Leben, aber ein
Uch das einen Ko.umentar notwendig hat, den der vollen
atholischen Theologie.

Diesen Kommentar zum vorliegenden Satz
clue übrigens Pius IX. selbst im Vorneherein ge-

S^ben in jener früheren Allokution, aus der der
• Syllabussatz genommen war. Es war die Allokution

18. März 1861. Dort lesen wir die denkwürdigen
2e: Man gebe den Dingen (ihren rechten Namen

zurück, und der Hl. Stuhl wird sich immer gleich bleiben.
Er war von jeher ein Sch|irm und Hort der wahren
Bildung, und die Denkmäler der .Geschichte verkündigen mit
beredtem Munde und beweisen, wie zu allen Zeiten von
diesem Hl. Stuhle aus .die wahre und echte Humanität,
Zucht und Weisheit selbst bis zu den entferntesten und
rohesten Ländern des Erdkreises ausgegangen sind. Aber
da man unter dem Titel von Zivilisation ein ganz eigens
zur Schwächung und vielleicht gar zur Vertilgung der
Kirche Christi angelegtes System versteht, so werden
dieser Hl. Stuhl und der römische Papst sich gewiss nie
mit einer solchen Zivilisation vereinigen. Denn, wie
der Apostel in seiner Weisheit (ausruft: „Welche
Gemeinschaft hat die Gerechtigkeit mit der Ungerechtigkeit,

>der wie kann sich Licht jeu Finsternis gesellen?
Wie summt Christus mit Belial überein?""

Es liegt in diesen Worten nicht bloss die Abweisung
eines Kulturprogramms ohne Gott oder ohne Christus
und Kirche, sondern auch ein freudiges Verkündigen eines

positiven Kulturprogramms.
Was aber Pius IX. scharf und schroff abweist, ist

eine Kultur, die den grundsätzlichen, Offenbarung und
Kirche und Uebernatur leugnenden Liberalismus,
Radikalismus, Rationalismus oder Agnostizismus als eigentliche

Seele der Kultur betrachtet. .Die 80. Thesis steht
überdies unter der Aufschrift: errores, qui ad Liberalis-
mum ho die rnu in referuntur. Was Pius unter dem

heutigen Liberalismus verstand, hat er an andern
Orten auf das Klarste ausgesprochen. Er meint jenen
Liberalismus, der die übernatürliche Autorität der Kirche

grundsätzlich — offen oder versteckt, mittelbar oder
unmittelbar — leugnet und dieselbe bloss als eine Menschen-

schöpfung betrachtet oder gar als Feindin der menschlichen

Kultur. Im Texte war ferner gesagt: der Papst
könne sich nicht cum recenti civilitate versöhnen, d.h.
mit einer Zivilisation, die eben den Unglauben als

belebende Seele der Kultur betrachte. W.enn Pius IX.
in jener Allokution aus dem Jahre 1861 mit
einer gewissen Feierlichkeit auf die Kulturfreundlichkeit
der Kirche hinweist — so könnte man neben sein

Wort das des protestantischen Geschichtsschreibers

Gregorovius stellen. Dieser Historiker bemerkt in

seiner Geschichte der Stadt Rom: „Die Geschichte
hat nicht Herrentitel genug, um mit ihnen
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die weltumfassende Wirksamkeit, die grossen
I a t e n und den unvergänglichen Ruh rn

der I1 a p s t e auch nur annähernd zu zeichnen
Ihre lange Reihe wird a in H i in in e 1 der

Kulturgeschichte ein System bilden dessen
U 1 a n z alle andern Reihen von Fürsten und
Regenten der Zeiten überstrahlt." Professor

Hübler, eine allgemein anerkannte Grösse der Berliner

Universität, äusserte sich offen in einem Vortrag am 16.

Nov. 1894: „Das Pontifikat (Papsttum) ist eine
der grossartigsten Erscheinungen, die je
in die W e 11 g e k o in in e n. Ohne das P a p s 11 u m

wäre das Mittelalter eine Beute der Barbarei
geworden. Noch heute würde ohne das Papsttum die
Völkerfreiheit auf das äusserste gefährdet sein. Es ist das

beste Gegengewicht gegen die omnipotente Staatsgewalt.
Wäre es nicht da, man miisste (es erfinden!" „Und da

soll dieses Papsttum noch gar kulturfeindlich sein!" (So
treffend Heiner in seinem gehaltvollen Werke Pius IX.,
Syllabus.)

Durch das ganze Pontifikat Leo XIII. geht dieselbe
Linie, die Pius zog: Abweisung einer Kultur, die den

Unglauben oder Halbglauben als ihre Seele betrachtet,
Förderung einer Kultur, die sich von der Sonne der

Religion durchleuchten und beleben lässt. Weder von
Pius IX. noch von Pius X. wurde je ein echtes Moment
wahrer Kultur zurückgewiesen. Erinnern wir uns an
die letzten Hirtenbriefe Leo XIII. als 'Erzbischdf von^

Perugia. Erinnern wir uns an das herrliche Kulturprogramm,

das alle seine Enzykliken durchzieht. Selbst in
rein aszetischen Rundschreiben geht ihm der Mund über

zu Gunsten des christlichen Kulturprogramms, von dem
sein Herz voll ist. So schreibt er in der Rosenkranz-
en/.yklika vom Jahre 1893 IIJ. Teil mitten in den

Betrachtungen über die glorreichen Geheimnisse des Lebens

Jesu:
„Ein Hauptübel, gegen das man ein Heilmittel suchen

muss, hat gerade unter unseren Zeitgenossen die grösste
und weiteste Ausdehnung angenommen. Es ist nicht zu

leugnen, dass auch die Menschen früherer Zeiten, und

zwar oft recht leidenschaftlich am Irdischen hingen. —
Aber sie verachteten das Himmlische doch nicht ganz
und gar. Selbst die verständigen Heiden lehrten: dieses
irdische Leben sei für uns eine Herberge, kein Haus, eine
Hütte zur Rast am Wege — nicht eine bleibende Stätte.
Unsere heutigen Weltmenschen aber jagen nach den flüchtigen

Gütern des Augenblicks in der ausgesprochenen
Absicht, den Gedanken an ein besseres Vaterland im seligen
Jenseits nicht bloss zu verwischen, sondern geradezu —
zu ihrer eigenen grössten Schande — völlig zu zerstören
und auszumerzen. Fruchtlos verhallt in ihrer Seele der
Mahnruf des Apostels Paulus: „Wir haben hier keine
bleibende Stätte, sondern wir suchen die zukünftige."
Wo ist aber die Ursache für diese Erscheinung zu suchen?
Zunächst treffen wir da auf ein weitverbreitetes

Vorurteil. Man meint, der Gedanke an
die ewige Heimat zerstöre die Liebe zum'
irdischen Vaterland und sei geradezu
st a a t sgef ä h r 1 i c h. Es kann aber in der Tat
keine gehässigere und grundlosere Behaup¬

tung geben als diese. Denn es liegt durchaus

nicht im Wesen und in der Natur der ewigen

Güter, den Menschengeist so
ausschliesslich für sich i n Anspruch zu
nehmen, dass er von der vernünftigen Sorge für
dieses irdische Leben ganz und g a r a b g c-

zogen wurde. Christus selbst hat zwar das Gebot
verkündet: „Suchet vor allem das Reich Gottes!" —-

aber er hat kein Gebot aufgestellt: „Lasset das Uebrige
bei Seite!" Der Gebrauch der Erdengüter und die damit
verbundenen ehrbaren Freuden können sogar zur Mehrung

und Belohnung der Tugenden dienen. Die Blüte
aber und die Kultur des irdischen Staates, wodurch das

Zusammenleben der Sterblichen geadelt und verschönert
wird, ist geradezu ein Abbild von dem Glanz und der
Pracht des himmlischen Reiches. Darum liegt in diesen

Dingen nichts Unrechtes für vernünftige Menschen oder

gar ein Widerspruch mit den göttlichen Absichten. Gott
ist ja der Urheber der Natur und der Gnade. Er will nicht,
dass die eine die andere hindere; nicht den Schwertkampf
zwischen beiden. Irdisches und Himmlisches soll ein
Freundschaftsbündnis schliessen, Natur und Gnade unsere
Führer sein. So werden wir wie auf einem leichteren Wege
einst in den Himmel eingehen, für den wir Sterbliche
geboren sind." Das ist Exegese zur Schlussthesis des

Syllabus Pius X.
Wie sehr die Kirche auch den Staat als grossen

Kulturfaktor einschätzt und hochschätzt, bezeugen andere

Aussprüche Leo XIII.
In der Enzyklika Immortale Dei schreibt er

über Staat und Kirche:
D e u s h u in a n i generis proc u rati o n e m

inter duas protestates p a r t i t u s est scilicet

ecclesiastic a in et civile m, alteram quidern di-
vinis, alteram humanis rebus praepositain: utraque
est in suo gen ere maxima. Beide Gewalten, die

geistliche und die weltliche, stammen von Gott
Jede ist in ihrer Art die höchste, jede in ihrem Kreise
die erste! Wer sollte sich nicht freuen über die kulturellen

Worte Leos in der Enzyklika Sapientiae christianac
vom 1U. Januar 1890!

Ohne Zweifel hat sowohl der Staat wie auch die
Ki t che eine wahre, souveräne, in de m eine r
j e d e a Gewalt eigenen Gebiete vollständig
unabhängige Gewalt; und somit ist in der
Verwaltung der ihr zukommenden Angelegenheiten keine
von beiden Gewalten verpflichtet, der
andern zu gehorche n. Die Grenzen, welche eine

jede einsrhiiessen, werden durch ihr inneres Wesen und
den Zweck, auf den sie sich richtet, gezogen." Ein

Kulturg rundsatz!
Fl insichtlich der sog. gemischten Fra-

g e n v erkündet Leo, wie oben angeführt wurde, die

freudige B e r e i.t w i 11 i g k c i t der Kirche, im Interesse
des Fliedens und der Kultur in weitgehendster Weise
entgegenzukommen. „Zuweilen treten Zeitum-
s t ä n de ein, unter denen neue Arten und
Formen d e r gegenseitigen Konkordanz zur
Fi c r s t e 11 u n g des Friedens und der Freiheit
in Anwendung kommen müssen, wenn n ä m-
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'ich die Staatsgewalt und der römische
P 1 p s t in speziellen Fragen ein U e b e r-
ein kommen treffen. In solchen Zeiten
offenbart die Kirche in ganz besonderer
Weise ihre mütterliche Liebe, indem sie
so viel Beweglichkeit, Anpassungsfähigkeit

und Entgegenkommen (facilitatis, indulgen-
tiae) als nur immer möglich ist, entfaltet." (Immortale

I.Jei F. A. S. 22, 23.) Die wirksamen und
heilsamen Beziehungen zwischen der geistlichen und
weltlichen Aiitoiität bestehen nach Leo - in wechselseitigem

Austausch von Rechten und Pflichten (N o b i 1 i s-.

sima gallo nun gen s. 1885). Leo bemerkt weiterhin:
»Handelt es sich um Angelegenheiten, die von verschiedenen

Gesichtspunkten aus unter verschiedenen
Beweggründen beide Gewalten interessieren, so verlangt und
fordert das öffentliche Beste, dass sie sich untereinander
ms Einvernehmen setzen „Wenn beide Seiten
einander Dienste leisten, erntet man beiderseits die
wohltätigen Früchte der Eintracht." Mit vollem 'Ernst nennt es
Leo eine Verleumdung: „wenn man behaupte, die Kirche
sei eifersüchtig auf d ie weltliche Gewalt und sie denke
daran, die Rechte der weltlichen Obrigkeit anzugreifen"
(Humanuni genus 1884). „Nichts liege der Kirche so

rib als dass sie auch nur im geringsten in die Rechte
er Staatsgewalt eingreifen wolle, sie verlange

"'cht die Staaten zu regieren. (Anrede an die
athol. Journalisten, 22. Februar 1879.) „Kirche und Staat,
e'igion und Kultur, himmlische und irdische Pflichten
'dersprechen sich nicht: sie fügen sich in ein ewiges

w
Gesetz

Nie
Gottes zusammen, in einen Willen Gottes."

wird Leo XIII. müde, den Grundsatz des inte-
reSsiven Verhältnisses und des freundschaftlichen
Zusammenwirkens von Kirche und Staat in stets neuen üedan-

en> Bildern, Wendungen und Anwendungen zu proklamieren.

Er meint, die staunenswerte Ordnung und Har-
m^iie, in die der Schöpfer die verschiedenartigsten, oft
Sc leinbar sich widersprechenden Kräfte und Ursachen
'es ^"s geeint, damit alles in geeigneter Weise dem

Wecke des Weltganzen diene — sollte gleichsam das
°al und Vorbild des Zusammenwirkens von Kirche und

taat sein. (Vgl. z. B. Enzyklika Immortale Dei, Frei-
hiirger Ausgabe S. 20 bis 24.)

Hinsichtlich des französischen Konkordates hatte
ius VII. verkündet:

^

»Omnia in eis coutenta et proinmissa sincere et invio-
«ihiliter ex nostra huiusque sedis parte adimpletum et

servatum iri, tarn Nostro quam Nostrorum successorutn
nomine promittimus ac spondemus."

Nun ziehe man die Linie von Pius VII. bis zu Pius X.
und stelle dem gegenüber das üebahren der franzö-

S|schen Regierung - wo sind die Strassen ehrlicher, edler
Kulturarbeit?

Wir greifen nur noch eine Seite der Kulturbestre-
Ungen heraus: die Wissenschaft. Wenn Leo XIII. so warm

l'.'e Scholastik empfiehlt, so empfiehlt er sie wegen ihres
®mgreichen Wahrheitsgehaltes, wegen ihres superioren
Ljeistcs, der heute noch mit allen philosophischen Syste-
men den Geisteskampf aufnehmen kann, wegen ihren
Sr°ssartigen folgerichtigen Systems. Aber es hegt gerade¬

zu im Geiste der besten Scholastik, sich mit allem
Fortschritt der Wissenschaft zu befreunden, die Selbständigkeit

der einzelnen Wissenschaften zu wahren, an der
gesamten Eorscherarbeit sejber teilzunehmen — und alle

besten Errungenschaften in das eine grosse natürliche
und übernatürliche System einzugliedern.

In der Antrittsenzyklika Pius X. finden sich Gedanken,

die mit dem Programm Leos innerlich verwandt sind.
Die Enzyklika Pascendi gregis gegen die Modernisten

klingt ebenfalls in ein Kulturprogramm aus —
und verkündet neue Wege einer grossen kulturellen
Zusammenarbeit katholischer Gelehrter im Geiste der Kirche
und der Wissenschaft. Unsere Leser finden in eben diesem

Blatte den Brief des päpstlichen Staatssekretärs an Prof.

Pastor, der dieselbe Linie aufweist. Die Aussprachen des

Nuntius Frülnvirth bewegen sich auf derselben Bahn. Die
Kodifikation des Rechts, die Revision der Vulgata, sind
Werke desselben Geistes.

Woher nun dieses ausserordentlich scharfe Vorgehen
Pius X. gegen die M o d e r n i s t e n in dem sich e i n

einheitlicher Gedanke von der Allokution am 17. April (Vgl.
„Kirchenzeitung" Nr. 24) zum Syllabus vom 3. Juli, zur
Enzyklika vom 8. September 1907, zum jüngsten Motu-
proprio vom 18. November („Kirchenzeitung" Nr. 47, 48,

Beilage) und bis zu den neuesten Allokutionen in steter
Steigerung zieht?

Warum tritt die negative Linie der 80. Thesis
des Syllabus Pius IX. auf einmal wieder so stark hervor?
Unterbrochen war sie nicht. Aber die positive herrschte

vor
Der Modernismus ist eine Kulturer-

s c h e i ii u ii g, welche in einer neuen Weise
die Religion schwächt, verändert, untergräbt

und i n ihren Wurzeln vernichtet.
Der Modernismus ist der Rationalismus

im faltigen C h o r m a n t e 1 der Religion.
Der Modernismus bedeutet ein religiös-rationalistisches

Kulturprogramm, das Fortschrittsfreundlichkeit und

Religion verbinden will: dabei aber eine Religion predigt,
deren Worte zwar christlich und katholisch klingen,
deren Begriffen aber das kathol. Blut entzogen
ist deren Aufbau dem Namen nach christlich sein will,
aber ohne die Fundamente des Christentums, deren Geist
sich gläubig nennt, aber ohne die unerschütterlichen natürlichen

Fundamente der Religion: der Modernismus untergräbt

sie geradezu.
Gerade w e n n die Katholiken kulturell eifrig arbeiten,

gerade wenn sie in alle Verhältnisse eindringen wollen,
dann ist es vor allem notwendig, dass der volle,

reine, ungeschwächte, freudige, ort hodoxe
Glaube und der kirchliche Sinn in keiner
Weise geschwächt werde, sondern vielmehr
in siegreichem und klarem Lichte
aufstrahle und ausstrahle.

Das Land des Modernismus ist Frankreich und

Italien, z. T. auch England. Strömungen laufen auch durch
Deutschland. Wenn wir aber in der Schweiz, in Deutschland,

in Gesterreich die in religiöser Hinsicht
liberalen und liberalisierenden Kreise besonders ins Auge
fassen --- wenn wir ungezählte Schwankende, Ferneste-



hende, Heimkehrende und Weggehende überblicken, wenn
wir die Literatur im weiteren Sinne des Wortes, nicht
gerade die ausgesprochen katholische, wohl aber die
gesamte Fülle der Literatur, die sich in Händen von
Katholiken befindet, überblicken dann müssen
wir sagen: der modernistische Geist zieht
durch die Welt, ist überall zu finden.

Und deshalb ist die scharfe Luft und Blutreinigung,

die von der Enzyklika ausgeht, eine Wohltat!

Der Papst wünscht vor allem: dass die Theologie
Und namentlich die Apologetik und Geschichte sich von
allen modernistischen Voraussetzungen voll und ganz frei
halte -- die katholische Wahrheit mit allen ihren
Folgerungen darstelle -- die Grenzlinien bei ihren apologetischen

und irenischen Arbeiten n i e verwische — dann
aber mit aller Wissenschaftlichkeit und Kulturfreudigkeit
vorwärts arbeite.

Kulturarbeit, Pastoralarbeit, beseelt, getragen,
durchdrungen, verklärt vom sensus catholicus!

Damit sind wir wieder bei den Gedanken angelangt,
mit dienen wir den letzten Jahrgang begonnen und
beschlossen haben.

Das nächste Mal über Rom und Modernismus
i m F. i n z e 1 n e n. A. M.

(Fortsetzung folgt.)

OSD
Die Enzyklika Pascendi dominici tjregis

über die Lehren der Modernisten.

Beiträge zur Erklärung derselben.
(Fortsetzung.)

Zum Verständnis der ganzen Bewegung, gegen
welche Pius X. so entschieden aufgetreten ist, dient für
diejenigen, welche eingehendere Studien machen wollen,
besonders auch das 1904 erschienene Buch von P.

Albert Maria Weiss: die religiöse Gefahr.
Was Dr. Decurtins mit einigen kurzen, scharf

gezeichneten Linien angedeutet hat, ist hier weiter
entwickelt und mit einer Fülle ,von Belegen aus der modernen
Literatur begründet. Die vergleichende Religionswissenschaft

und die Religionsphilosophie, die religiösen
Neubildungen, Reformprotestantismus und Reformkatholizismus,

die Frage nach der Möglichkeit einer Vereinigung
des Christentums mit dem modernen Geiste unci der
modernen Kultur sind hier eingehend erörtert.

Zwei wichtige Punkte für die Geschichte des Modernismus

greift P. Fontaines, S. J., heraus in seinen

Infiltrations protestantes et le clerge franca
is und seinen Infiltrations Kantianes, denen

er eine Schrift folgen liess über Le nouveau testament

et revolution des dogmes.
Eine ausführliche Darstellung der Lehren Loisys gibt

Professor Dr. A. Michelitsch in seiner Erklärung
des biblisch-dogmatischen Syllabus Pius X.
und der Enzyklika gegen den Modernismus. Unter den
65 verurteilten Sätzen sind eben 30 den neuesten Schriften

dieses französischen Theologen entnommen. Das Buch

gibt sodann neben einer deutschen Ueberset/ung und
Erläuterung der beiden genannten Aktenstücke noch ganz
kurz Aufschluss über den Fall Schell und über Tyrrel. Prof.
Michelitsch, Professor au der Universität Graz, hat dieses

Jahr auch einen Kommentar zum Syllabus Pius IX.
herausgegeben.

Eine zweite, noch umfangreichere Erklärung der
beiden Syllabus Pius IX. und Pius X. verdanken
wir der unermüdlichen Arbeit von Professor Dr. Franz
Heiner zu Freiburg im Breisgau. Der Kommentar
zum Syllabus Pius IX. erschien 4905 aus Anlass des Buches

von Götz: „Der Ultramontanismus als Weltanschauung
auf Grund des Syllabus" und der lebhaften Disputation,
welche im Anschluss daran über Sinn und Tragweite
mancher Sätze desselben auch unter den Katholiken sich
erhob. Die vorzügliche Klarheit und Gründlichkeit, welche
die damalige Arbeit Professor Heiners auszeichnete,
bewogen Pius X. denselben zur Abfassung einer ähnlichen
Erläuterung des neuen dogmatischen Syllabus zu ermuntern.

Die gleichen Vorzüge, welche idem ersten Kommentar
eigen waren: Verständlichkeit des Ausdruckes und
juridische Präzision in der Bestimmung der verurteilten Lehre
und ihres Gegensatzes, zeichnen auch diese neue
Leistung des Freiburger Professors aus.

Erwähnen wir noch zwei Konferenzserien, die in
der Schweiz ganz, oder teilweise Syllabus und Enzyklika
Pius X. gegen den Modernismus zu ihrem Gegenstande
hatten: die Vorträge von Professor Meye'nberg in
der Liebfrauenkirche zu Zürich, über das Werden des

Glaubens, kirchliche Entscheidungen, Syllabus Pius IX.
und Pius X. und Enzyklika Pascendi gregis, die sämtliche

mit dem Modernismus sich beschäftigen, der 3. und
4. eingehend, und die Konferenz des Lektors der Kapuziner

in Zug, iL Magnus Kiinzle, welcher in vier
Vorträgen Gott, Christus, die Kirche und die Dogmen in
der Auffassung des Modernismus und nach der Lehre der
katholischen Kirche gründlich auseinandersetzte.

Besprechungen der Enzyklika und des Modernismus
in unserer „Kifchenzeitung" finden sich in den Nr. 24, 38,
43, 51 des Jahrgang 1907, in dieser und den folgenden
Nummern des Jahrgangs 1908 — abgesehen von früheren
einlässlichen Artikelserien über Loisy, gewisse apologetische

und exegetische Richtungen, über den Syllabus
Pius IX., über Religion und Kultur usf.

In einem abschliessenden Artikel gedenken wir noch
der Schritte zu erwähnen, welche der Papst gegenüber
dem Widerstande der Modernisten seit dem Erscheinen
der Enzyklika unternommen hat, um den im Rundschreiben

erwähnten Massregeln ihre Durchführung zu sichern.

Dr. F. S ege s s e r.
(Fortsetzung folgt.)

Magis prodesse quam praeesse.
Als Kaiser Wilhelm IL seinen Sohn einem Rechtslehrer

'anvertraute, sagte er dein Professor: „Reden Sie
meinem Sohn lang von seinen Pflichten1,
kurz, von seinen Rechten." Man klagt heute
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und jammert yar viel über die „Arroganz", die
„Begehrlichkeit", die „hiobedien/" der Untergebenen und
Arbeiter. Wenn's im alten Rom abwärts ging, wo lag
die Schuld, oben oder unten Lag die Schuld an der
Reformation ,u|iid Revolution oben oder unten? Liegt die
Ursache der heutigen (iärung in Russland, oben oder
unten? Liegt die Schuld der Arbeiterrevolutionen mehr bei
den obern Zehntausend oder beim Proletariat? Nur keine
„Vogel-Strauss"-oder „Maulkrattenpolitik". „O ff e n Ii e i t
'st zu allen Zeiten die beste Politik", sagt
Annette von Droste.

Magis p r o d esse quani p r a e esse, ist der Grundsatz
der Benediktineräbte und soll auch der Grundsatz aller
Lehrer und Vorgesetzten sein. „Je höher jemand nach
seiner Würde und seinem Berufe steht, desto vollkommeneres

Tugend lebe n werden wir bei ihm zu
finden hoffen", hiess es im „Seelsorger" (1892, 307).
Wenn wir von den Untergebenen Demut verlangen, sie
selbst aber nicht üben, dann gilt von uns das Wort des
Heilandes an die Pharisäer: „Sie binden schwere und

unerträgliche Lasten auf, und legen sie auf die
Schultern der Menschen; sie aber wollen dieselben mit
'hiem Finger nicht bewegen". Allioli bemerkt dazu: „Zu
e i n e m guten V o r gesetzten, sagt der hl. Chry-
sostomus, wird erfordert, dass er strenge
£egen sich und milde gegen andere sei."

\Y/»wer der Grösste unter euch ist, der sei der Diener
aller" _ c]as ^ zwar 0ine Wahrheit, die Willen und
Fleisch kreuzigt, aber immer noch (Math. 23, 11) ge-

^'ieben steht. Laistner schreibt: „Im Lehrer sind manche

Eigenschaften vorzugsweise nötig. Dahin gehört
plne glückliche Verbindung von Freundlichkeit und

lnst, von Bescheidenheit und fester Selbständigkeit,
von Offenheit und Klugheit, von Anspruchs-

°s'gkeit und Selbstgefühl." Das gilt auch für jeden
e^ler und Vorgesetzten. Wir erinnern an die Worte

Rückerts:
>'° sei auf Gottes heller Welt kein trüber Gast,

ach Schande nicht dem milden Herren, den du hast;
e'g in der Tat, in Wort und Blick, dass dem du

dienst,
Hei sagt: Mein Joch ist sanft und leicht ist

meine Las t."
Also mild e sei der Lehrer und Vorgesetzte, uneigennützig

wie ein Vater, bescheiden wie ein Bruder. S'ist
hasslich, wenn man immer sein „Ich" und sein
ü- m in um hervorkehrt, als war' man solus
dominus, solus sanetus, solus altissimus — drum
»mihi omriis honor et gloria!" Diese Pascha-
w esen ekeln jeden Gebildeten in unserer
demokratischen Zeit doppelt an. Der hl. Paulus schreibt, so
sehön: „Machet meine Freude vollkommen, dass ihr
demütig einer den andern höher achtet als sich,
dass nicht jeder auf das Sein ige sehe, sondern auf das,
was des a ndern ist." (St. Paulus wird da der purste
modern christliche Demokrat gegenüber der heidnischen

Selbstvergötterung de1!- zntiken und neuen Zeit!
E.) „Denn so sollet ihr gesinnt sein, wie Christus

gesinnt war, welcher, da er in Gottesgestalt
VVar

• sich selbst entäusserte, Knechtsgestalt an¬

nahm den Menschen gleich und im Aeussern wie ein

Knecht befunden ward. Er erniedrigte sich selbst

(auf dieser Welt. I). E.) Darum hat ihn Gott auch

erhöht" (seiner Menschheit nach im Himmel). Allioli
bemerkt dazu: „Ihr sollet dieselbe selbstverleugnende,

sich demütigende Liebe haben, wie
sie Christus gehabt. Er war im Besitze der
göttlichen Natur, aiber er wollte sie nicht zur Schau
tragen, wie der Sieger seine Beute im Triumphe zeigt,
sondern er e u t ä u s s e r t e sich dieser unendlichen

Gr ö s s e", lehrte a her doch „wie einer,
der Macht hat." So tritt selbst der christliche
Vorgesetzte mit Bescheidenheit und Demut auf und

wer das nicht kann, ist vielleicht ein „Feuerwerker" und

„Raketenwerfer", aber kein Erzieher. Ihr sollet euch

nicht Meister nennen lassen, denn einer ist euer
Meister", der Gottmensch Christus „ihr aber seid B r ü-

der", d. Ii. „Lehrlinge in Bezug auf den alleinigen Meister
Christus." Christus verbietet damit nicht, Meister in der

von ihm gegebenen Gotteswissenschaft zu werden, und
zuzulassen, dass man so genannt werde, denn diese
Meisterschaft ist eigentlich ein Lehrling-sein, weil der Meister

in der Gotteswissenschaft ein um so grösserer Meister
ist, je mehr er Schüler Jesu und seiner Kirche ist.
Ein solcher Meister im Schüler-sein zu werden, um auch
andere unterrichten zu können, muss sogar empfohlen
werden; nur darf ein solcher selber nicht verlangen,

dass er so genannt werde, noch weniger, wie die
Pharisäer getan, sich darin gefallen und erheben,
wenn er so genannt wird.' (Allioli III. 29.) „Die Grossen
und die Befehlenden sollen gross sein und regieren

- - durch Dienen und Sichhingebe n"1),
„magis p r o d esse quam p ra e esse." Nur in der Demut
kann unsere Grösse sein, weil nur die Demut
rein und heilig macht. So flieht denn die Ehre

den, der sie sucht und suchet den, der sie flieht."1) Wie
unter der Sonne das Eis schmilzt, so schwindet unter dem

Himmel der tatsächlichen Gerechtigkeit und wirklichen
Nächstenliebe, der aufrichtigen Demut und Geduld auch
die vermeintliche „Inobedienz" der Untergebenen.
Freilich iterum dico Demut und Geduld brauchte,
„denn Schweres hat zu tun, der Lehrling wie der Lehrer,

das leichter wird durch G e d u 1 d durch Ungeduld
noch schwerer."

„Magis prod esse quam praeesse!" „Mögen sich
dies alle christlichen Lehrer und Vorgesetzten gesagt sein

lassen, dass sie ihr grösseres Ansehen nicht auf
äusseren Pomp, sondern auf die grösseren, für Christus^ (und
den Mitmenschen) bestandenen Mühseligkeiten gründen."
(Allioli III. 631.) „Strenge ohne Ursache oder
ohne Mass bringt, trotz alles vermeintlichen Eifers
für das Gute, nur dem Bösen Vorteil. Sielässt
nämlich nicht rechtzeitig den Frieden für das

Ganze zustande kommen, und treibt Seelen,
welche durch Verzeihung zu gewinnen gewesen wären,
d e rn Abfall von der Kirche oder derVerzweiflung
in die Arme." (Loch und Reischl.II. Gor. 2, 10). „Selbst-
ü b e r h e b u n g ist der Tod der (3 r u d e r 1 i e b e.

9 Allioli.
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Die wahre Demut lehrt, im Mitbruder auch das geringste
Gute wertschätzen und dessen Fehler liebreich entschuldigen."

Loch und R. V. 255). „Lasset uns nach dem1

trachten, was den Frieden fördert und das gegen
einander beobachten, was zur Erbauung dient." (Rom.
14, IQ.) „Lasset uns nicht so fast das tun, was erlaubt ist zu

tun, als das, was andere erbaut, zum Guten führt,
im Guten befestigt." (Allioli.) „Ein neues Gebot geb'
ich euch, dass ihr einander liebet, wie ich euch geliebt
habe (Joan. 13, 33), d. h. bis zum Knechtesdienste
und mit gänzlicher Flinopferung. Die Nächstenliebe
befahl schon Moses, aber nicht in diesem Grade. Denn
wie der hl. Geist den Christen am Pfingstfest in neuer,
grösserer Fülle erteilt wurde, so ist auch die christliche

Liebe, wegen ihrer grössern Vollkommenheit und
alles aufopfernden Kraft eine n e u e." Daher schreibt
P. Lohmann V. 210: „Zweck jeder und zumal der
höchsten Gewalt ist das Seelenheil der Menschen.
Darum ist die Ausübung dieser Gewalt viel mehr Dienst,
Hingabe und Aufopferung seiner Zeit, seiner Kräfte, seiner
Ruhe, selbst seines Blutes und Lebens, als Herrschaft.
Wer also in der Kirche der erste sein, die höchste kirchliche

Würde bekleiden will, der muss aller Diener
sein wollen." „Omnibus omnia fieri." „Magis prod esse

quam p r a esse."
Unser schweizerische Staatsmann, Nationalrat

Müller von Mosnang-Wil, schrieb: „Es ist mein ernster

Entschluss, künftig recht von Herzen bescheiden zu

sein, und zwar nicht nur im äusseren Umgang mit den

Menschen, sondern ganz vorzüglich vor mir selbst. Denn
die Bescheidenheit ist die Krone aller
Tugenden, ohne welche keine einzige wahren Wert haben

kann." In der Corr. des Innsbrucker Priestervereins lesen

wir: „Aus dem göttlichen Herzen Jesu, dieser Fundgrube
der Tugend und Heiligkeit, der Demut und Bescheidenheit,

schöpfte P. Aug. Dobretsberger die Schätze jener
Tugenden, die ihn den Vorgesetzten, ebenso wie den
Mitkollegen liebenswürdig machten. Vor allem

nenne ich seine grosse brüderliche Liebe, womit

er a 11 e seine Mitkollegen liebend umfasste, mit ihnen

gerne verkehrte, sie durch seinen liebenswürdigen
Verkehr aufmunterte; eine zweite Tugend war seine überaus

grosse Dienstfertigkeit; überall konnte und
wollte er helfen, jedem hat er gern
Liebesdienste erwiesen — omnibus omnia! war sein
Grundsatz." (1903, 15.) Cooperator Ziegler äussert sich

über HH. Pfarrer Stehbauer also: „Ich muss ihm das

Zeugnis geben, dass er mich yals einen Hilfspriester
und Mitarbeiter stets mit edler Güte und
zuvorkommender Freundlichkeit behandelte." Magis
prod esse quam p raeesse!

Der hochselige Regens Wittmann (Regensburg)
sagte einst: „Wir armselige Menschen, insbesondere
wir studierten Leute halten uns durchschnittlich

für weise, ruhig und rücksichtsvoll, zuweilen
alles dieses in sehr hohem Grade; aber wir
täuschen uns selbst, denn die echte Weisheit,

die uners'chütterliiche Ruhe und die

liebevolle Rücksichtnahme sind seltene
Tugenden, und Männer, welche die hohen Vorzüge

in sich vereinigen, sind gewissermassen nur vereinzelte

Perlen unter den Millionen Sandkieselchen des

Meeres. Daher müssen sie alle, auch jene, welche die
höchste Meinung von sich selbst hegen, vor dieser

folgenschweren Selbsttäuschung sich hüten,
und stets in ihrem Geiste den Gedanken gegenwärtig halten,

dass man niemals genug Weisheit, genug Ruhe,

genug Rücksichtnahme gegenüber den Mitbrüdern b e-

sitzen und üben kann." Eine wichtige Lehre für alle
Lehrer und Vorgesetzten, ut magis prosint quam
p r a e sint! '

Der grösstc katholische Kanzclredncr, der hl. Chry-
sostomus, sagte: „Auf dem Kampfplatze wollen wir
bleiben und die Weichlichkeit zuerst an uns selbst besiegen.

Das sage ich allen Vorgesetzten und
Untergebenen, und vor allem mir selber, damit wir einen be-

w u nder u ngs w ü rd ige n Wandel zeigen, uns
selbst in Ordnung halten und alles Gegenwärtige gering
achten. Verachten wollen wir das Geld, aber nicht
verachten die Hölle; geringschätzen die Ehre, aber
nicht geringschätzen das Seelenheil. „Hienieden wollen
wir Mühe und Arbeit ertragen, damit wir jenseits
nicht der Strafe verfallen." „Wir benötigen der
Lostrennung von der Welt in der Selbstverleu g-
n u n g." „Aber auf der Höhe zu stehen und nicht

gross von sich zu denken, das ist freilich schwer und
ungewohnt, aber je ungenwohnter desto glorreicher."
Paulus sagt, nachdem er im ersten Korintherbriefe die
Charismen beschrieben hat: „Nun will ich euch einen

Weg zeigen zum Heile, der weit vorzüglicher als

die Ausübung jener Gnadengaben ist, den Weg der
Liebe. Dieser Weg ist vorzüglicher, weil er ungeachtet
aller jener Gnadengaben verloren gehen könnt, wenn ihr
die Liebe nicht habet." Jesu, mitis et humilis corde, da
mihi ut magis prosim quam praesim!
1 Bütschvvil. Prof. Bertsch.

DSD
Enzyklika Papst Plus' X. über die Lehre der

Modernisten*)
(Fortsetzung. Vergl. Nr. 52.)]

Hauptpunkt des Systems: Die Evolution.
Um nun den Gegenstand über den Glauben und seine

Ausläufer ganz zu erschöpfen, erübrigt es noch, zu sehen,
wie die Modernen ihre Entwickelung verstehen. Sie stellen

zuerst als Grundprinzip dieses auf, dass in einer
lebendigen Religion nichts sei, was sich nicht ändern
könne, ja ändern müsise. Von da aus kommen sie dann
zu dem Hauptkern ihres Systems, der Evolution. Den
Gesetzen der Evolution ist alles tributpflichtig, das Dogma,
die Kirche, der Kultus, die h. Bücher, selbst der Glaube,
alles junter Strafe des Todes. Man vergegenwärtige sich

nur bei diesen Einzeldingen die Ansichten der Modernen,
und das Prinzip kann nicht mehr überraschen.

Was Idann seine Anwendung und die Ausführung dieser

Evolutionsgesetze betrifft, so wollen wir darüber ihre

*) Uebersetzung der Köln. Volkszeitung.
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Lehre entwickeln, zunächst für den Glauben. Sie sagen:
Für alle Menschen gemeinsam, noch dunkel zwar, war
die ursprüngliche Glaubeiisforrnel; sie resultierte ja genau
aus der Natur selbst und aus dem menschlichen Leben.
Daun schritt sie voran, und /.war durch vitale Evolution,
d. h. nicht durch bliu/ufügeu neuer Formeln, die von
aussen kamen und nur angegliedert wurden, sondern durch
die zunehmende Schärfe der religiösen Auffassung im
Bewusstsein. Und dieser Fortschritt war zweifach: negativ

durch die Ausstossuug aller fremden Elemente, z.B.
der Familien- oder nationalen Empfindung; positiv
durch das Einvernehmen zwischen der intellektuellen und
Moralischen Vollkommenheit des Menschen, da infolge
dieser Vollkommenheit der Begriff des Göttlichen mehr
llnd Mehr erweitert und erläutert und zugleich die religiöse
Auffassung gehoben und gereinigt wurde.

Hin diesen Fortschritt des Glaubens /u erklären,
raucht man nur auf die Ursachen zurückzugehen, aus

c enen er entstand, höchstens muss man die Tätigkeit
Gewisser aussergcwöhnlichen Menschen hinzufügen, die
wir Propheten nennen, von denen Jesus Christus der

bedeutendste wai- ^'c unterstützen den Fortschritt des Glau-
ls, entweder, weil sie in ihrem Leben und in ihren

ecen etwas Geheimnisvolles haben, das der Glaube an
s'eh zieht und verarbeitet, um es der Gottheit zuzulegen,

^
1 weil sie bevorzugt sind durch Eigenerfahrungen,
Mit den Bedürfnissen ihrer Zeit harmonieren.
L>er Fortschritt des Dogmas rührt vornehmlich her

°" c'cn Hindernissen, die der Glaube übersteigen muss,
YQJI J Oluen Feinden, die er zu überwinden, von den Wider-

"e'i, die er zu beseitigen hat, wozu dann noch der
"Währende Drang kommt, in einem fort tiefe:r emz.u-

'Mme

^Mgen i„ ty0 cj^encn Mysterien. So kam es, um uns auf
Ul Beispiel zu beschränken, dass der Glaube jenes ge-

jusse Göttliche, das er in Jesus Christus erkannte, all-
' 'dl /und fortwährend hob und erweiterte, bis er aus
111 schliesslich einen Gott gemacht hat.

js^
'^ei Hauptfaktor der Weiterentwicklung des Kultus

8 die Notwendigkeit einer Anpassung an die volkstümliche

diirfi
e" Oewoliuheiteu und Traditionen wie auch das Be-

lun
llls, die Gewalt auszunützen, welche gewisse Hand-

&cn aus der Gewohnheit herleiten. Für die Kirche
Midlich ist es die Notwendigkeit, sich den historischen

^
011 junkturen zu fügen und sich den bestehenden Formen

^ci bürgerlichen Gemeinschaften anzupassen. Das ist
- ^vo'utiou im einzelnen. Ganz besonders wollen wir

Erf
"^eor'c votl tlei Notwendigkeit oder den inneren
°'dernissen kennzeichnen: übrigens war sie bisher die

rMidlage des Ganzen; und gerade auf ihr beruht die
e'üehtigte Methode, die man die historische nennt. Wir

noch nicht zu Ende mit dieser Evolutionstheorie,,
'c Evolution entspringt, wie ihre Verfechter sagen, zwei-

0s aus den Notwendigkeiten; doch wären diese allein

^""ksam, losgetrennt von dem traditionellen Gang, im

^e&eusatz zu dem ursprünglichen Keim, so würde die
-volution viel eher zum Untergang als zum Fortschritt

mhren.

Sagen wir also, um den Gedanken der Modernen
ständig wiederzugeben, dass die Evolution hervorgeht

aus dem Konflikt zweier Kräfte, deren eine zum
Fortschritt treibt, während die pudere konservativ wirkt: -
Diese konservative Kraft in der Kirche ist die Tradition,
und sie ist repräsentiert durch die Autorität. Und das

rechtlich und tatsächlich; rechtlich, weil die Verteidigung
der Tradition gleichsam ein natürlicher Instinkt der Autorität

ist; tatsächlich, weil die Autorität, da sie über den

Wechselfälleu des Lebens schwebt, gar nicht oder nur
wenig den Sporn des Fortschrittes merkt.

Die fortschrittliche Kraft dagegen, die den Bedürfnissen

entspringt, glimmt und gärt in den Einzelgewissen,
und besonders in jenen, die in innigerem Kontakt mit
dem Leben stehen.

Sieht man hier nicht diese verderbliche Lehre in die

Erscheinung treten, welche die Laien innerhalb der Kirche
zu einem Faktor des (dogmatischen) Fortschrittes machen

will? Nun verwirklichen sich kraft einer Art Kotnpro-
iniss und Vergleich zwischen der konservativen und
fortschrittlichen .Gewalt die Veränderungen und der
Fortschritt. Die Einzelgewissen, wenigstens hier und da, haben
Einfluss auf das Kollektivgewissen ; dieses übt einen Druck
auf die Träger der Autorität, bis es schliesslich zu einer
Uebereinkunft kommt; ist der Vertrag abgeschlossen, dann
wacht das Gesamtgewissen über die Beobachtung. —

Jet/t versteht man das Staunen der Modernen, wenn sie

getadelt und verurteilt werden. Was man ihnen als Fehler

vorwirft, das halten sie wirklich für eine heilige Pflicht.
In innigster Verbindung mit den Gewissen kennen sie
deren Bedürfnisse besser als irgend einer, sicher besser
als die kirchliche Autorität, sie sind ja sozusagen damit
verw achsen. Deshalb machen sie auch in Wort und Schrift
offen Gebrauch von ihrer Kenntnis; es ist ihre Pflicht.
Mag die Autorität sie tadeln, so viel sie wiij: sie haben,

für sich ihr Gewissen und eine innere Erfahrung, die
ihnen mit Gewissheit sagt, dass sie eigentlich Lob
verdienen und keinen Tadel. Und dann trösten sie sich

schliesslich damit, dass kein Fortschritt kommt ohne
Krisis und keine Krisis ohne Opfer. Opfer! Das

wollen sie sein, wie Christus und die Propheten!
Gegen die Autorität, die sie misshandelt, haben
sie / keine Bitterkeit; schliesslich erfüllt sie ja nur
ihre Pflicht als Autorität. Nur beklagen sie es,
dass sie taub bleibt gegen ihre dringenden Vorstellungen,
weil unterdessen sich für die Seelen die Hindernisse
häufen auf dem Wege zum Idealen. Aber die Stunde
wird kommen, sicher kommen, wo es keine Ausflüchte
mehr gibt; denn man kann wohl die Evolution bekämpfen,
niederzwingen kann man sie nicht. Und1 sie gehen ihren
Weg; getadelt und verurteilt, gehen sie immer weiter,
indem sie in grenzenloser Verwegenheit durch gleissne-
rische Aeusserlichkeiten Unterwerfung vorgeben. Sie beugen

heuchlerisch das Haupt, während sie mit allen
Gedanken Vind Kräften kühner als jemals den vorgezeichneten,

Weg verfolgen. Das ist bei ihnen wohlüberlegt und

gut eingefädelt; denn sie halten dafür, man müsse die

Autorität anspornen, aber nicht zerstören, und es liegt
ihnen daran, im Schosse der Kirche zu verbleiben, um
dort zu wirken und allmählich das allgemeine Gewissen

zu modifizieren. Damit gestehen sie zu, freilich ohne es

zu merken, dass das allgemeine Gewissen nicht auf Ihrer
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Seite ist, und dass sie gegen alles Recht handeln, als

dessen Ausleger sie sich aufspielen.
So nun geht die Lehre der Modernen wie auch all

ihr Arbeiten darauf hinaus, dass es nichts Stabiles und
Unveränderliches in der Kirche geben soll. Sie haben

darin Vorläufer gehabt, die, von denen Pius IX., unser
Vorgänger, schrieb: „Diese Feinde der göttlichen
Offenbarung loben den menschlichen Fortschritt und behaupten
mit einer wahrhaft sakrilegischen Verwegenheit und Kühnheit,

diesen Fortschritt in die katholische Religion
einzuführen, als wenn diese Religion nicht Gottes Werk
wäre, vielmehr Menschenwerk, irgend eine philosophische
Erfindung, empfänglich für menschliche Vervollkomm-j
nung."

Ueber die Offenbarung und das Dogma bietet die

Lehre der Modernen iin einzelnen nichts neues; wir
finden sie verurteilt in dem Syllabus Pius IX., wo sie

geschildert wird mit diesen Worten: „Die göttliche
Offenbarung ist unvollkommen, folglich einem anhaltenden und
endlosen Fortschritt unterworfen, in Verbindung mit'dem
Fortschritt der menschlichen Vernunft." Noch feierlicher
ist sie verworfen durch das Vatikanische Konzil: „Die
Glaubenslehre, die Gott geoffenbart hat, ist nicht den

Geistern dargeboten worden wie eine philosophische
Erfindung, die sie zu vervollkommnen hätten, sondern sie

ist der Braut Jesu Christi anvertraut als ein göttlicher
Schatz, um von ihr treu bewahrt und ausgelegt zu werden.

Darum ist jener Sinn der Dogmen festzuhalten, den unsere

Mutter, die Kirche, einmal definierte, und niemals darf
man unter dem Vorwande eines tieferen Verständnisses

von diesem Sinn abweichen."

Dadurch ist, und das auch auf dem Gebiete des Glaubens,

das Wachstum unserer Erkenntnis keineswegs
behindert, vielmehr gefördert und begünstigt. Deshalb fährt
das Vatikanische Konzil fort:

„Möge die Erkenntnis, die Wissenschaft, die
Einsicht wachsen und fortschreiten in mächtiger und starker

Bewegung, im einzelnen wie in der Gesamtheit, in dem

Gläubigen wie in der ganzen Kirche, von Alter zu Alter,
von Jahrhundert zu Jahrhundert, jedoch stets in ihrer
Art, nämlich nach demselben Dogma, demselben Sinn,
derselben Auffassung."

Der Modernismus
in Geschichtschreibung und Kritik.
Nachdem wir bei den Anhängern des Modernismus

den Philosophen, d'^en Glaubenden, den Theologen
betrachtet haben, bleibt uns noch die Beurteilung des Historikers,

des Kritikers, des Apologeten, des Reformators

übrig. Gewisse unter den Modernisten, die sich geschichtlichen

Studien widmen, scheinen sich sehr davor zu fürchten,

dass man sie für Philosophen hält. Von Philosophie
wissen sie keine Spur. Das ist höchste Schlauheit. Sie

fürchten, dass man sie im Verdachte habe, in die
Geschichte bestimmte vorher gebildete Vorstellungen
philosophischer Herkunft hineinzutragen, dass man sie nicht,
wie es heute heisst, für objektiv genug halte. Dennoch
ist nichts leichter als zu,' zeigen, dass ihre Geschichte,
ihre Kritik ein reines Werk der Philosophie sind, dass

ihre historisch-kritischen Schlüsse geradewegs ihren
philosophischen Grundsätzen entstammen. Ihre drei grossen
Gesetze sind in den bereits betrachteten philosophischen

Prinzipien enthalten, im Agnostizismus, in der

Transfiguration der Dinge durch den Glauben, endlich
in dem, was wir glaubten Defiguratiou nennen zu sollen.

Nach dem Agnostizismus gehen die Geschichte wie
auch die Wissenschaften nur den sichtbaren Erscheinungen
nach, also muss Gott sowie jedes Eingreifen Gottes in
die menschlichen Dinge dem Glauben zugewiesen werden,
als der ausschliesslichen Instanz. Tritt irgend etwas auf,

wo Göttliches und Menschliches sich vermischen, z. B.

Christus, die Kirche, die Sakramente, so muss man dieses

Kompositum teilen und seine Elemente absondern. Das
Menschliche bleibt der Geschichte, das Göttliche gehört
zum Glauben. Daher ist den Modernisten die Unterscheidung

des Christus in der Geschichte und des Christus
im Glauben, der Kirche in der Geschichte und der Kirche
im Glauben, der Sakramente im Glauben usw. durchaus

geläufig.
Weiterhin ist dieses menschliche Element, das für

historisch gehalten wird, wie es in den Dokumenten
erscheint, seinerseits offenbar durch den Glauben
transfiguriert, d. h. über die historischen Bedingungen hinaus
erhoben worden. Also muss man es aller derjenigen
Hinzufügungen, die der Glaube gemacht hat, entkleiden, und
diese dem Glauben zuweisen, den Glauben selbst und
die Geschichte des Glaubens, also auch, was Christus
angeht, alles das, was über den Menschen nach seiner
natürlichen Stellung, den Menschen bestimmter Gegenden
und bestimmter Zeiten, sowie nach der Auffassung, die
die Psychologie sich von ihm macht, hinausgeht.

Schliesslich lassen sie auf Grund des dritten Prinzips
der Philosophen auch die Dinge, die über den Bereich
der Geschichte nicht hinausgehen, gleichsam durch ein

Sieb, scheiden sie aus der Geschichte und verweisen an
den Glauben alles, was nach ihrem Urteil nicht in der
Logik der Tatsachen enthalten ist oder zu den Personen
nicht passt. So behaupten sie, dass unser Herr niemals ein
Wort vorgebracht habe, das nicht von der Menge, die ihn
umgab, hätte verstanden werden können. Davon leiten
sie idie Behauptung ab, dass alle Allegorien, die man in
seinen Gesprächen findet, aus seiner wirklichen
Geschichte ausgeschieden und dem Glauben überwiesen werden

müssten. Auf Grund welches Kriteriums macht man
nun 'einen solchen Unterschied? Je nun, indem man den
Charakter des Menschen, seine gesellschaftliche Stellung,
seine Bildung, die Gesamtheit der Umstände ins Auge
fasst, junter denen seine Handlungen sich vollziehen. Das
aber läuft alles, wenn wir es richtig verstehen, auf rein
subjektive Kritik hinaus. Man geht folgendennassen vor.
Man sucht sich mit der Persönlichkeit Jesu Christi zu
bekleiden ; Und was man nun selber unter ähnlichen
Umständen, getan haben würde, das zögert man nicht, ihm
zuzuschreiben. So sprechen sie absolut a priori und auf
Grund gewisser philosophischer Prinzipien, die man sich
stellt, nicht zu kennen, die aber doch die Grundlage ihres
Systems sind, dem Christus der tatsächlichen Geschichte
die Göttlichkeit ab, wie seinen Handlungen jeden
göttlichen Charakter. Was den Menschen angeht, so hat er
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nur getan oder gesagt, was sie ihm gestatten /.u sagen oder
zu tun, indem sie sich seihst in die Zeit verset/en, wo er
gelebt hat.

Wie nun die Geschichte von der Philosophie ihre
Schlussfolgerungen gleich fertig erhält, so die Kritik von
der Geschichte. Der Kritiker macht von den Angaben, die
ihm der Geschichtsschreiber liefert, in den Dokumenten
zwei Abteilnngen. Diejenigen, welche der dreifachen
Elimination entsprechen, Kommen auf die Seite der
Geschichte des Glaubens oder der inneren Geschichte, der
Rest verbleibt der realen Geschichte. Sie unterscheiden
sorgfältig diese doppelte Geschichte. Wohlgemerkt stellen
S1^ die Geschichte des Glaubens der realen Geschichte,
eben weil sie real ist, gegenüber. Daraus ergibt sich, dass
von den beiden Christus, die wir erwähnt haben, der
eine real ist, der a ndere, derjenige des Glaubens, niemals
ui der Realität existiert hat. Der eine hat /.u einem
bestimmten Zeitpunkte au einem bestimmten Orte gelebt,
der andere hat nie anderswo gelebt, als in den frommen
Meditationen des Glaubenden, so z. B. der Christus,
den uns das Evangelium des Ii. Johannes vorstellt. Dieses
Evangelium ist von Anfang bis /.u Ende nur eine reine
Meditation.

Hierauf ,aber beschränkt sich die von den Philosophen
über die Geschichte ausgeübte Vormundschaft nicht. Nach
der Teilung der geschichtlichen Dokumente kommt der
Philosoph mit seinem Prinzip der vitalen Immanenz heraus.

Die vitale Iinrnanen/,, sagt er, ist das, was in der
Geschichte der Kirche alles erklärt, und da die Ursache
oder die Bedingung jeder vitalen Immanation in irgend
einem Bedürfnis beruht, so folgt daraus, dass keine
Tatsache den ihr entsprechenden Bedürfnissen vorgreift, da
sie historisch nur später sein Tann als sie. Der Historiker
geht damit folgendermassen vor. Er stürzt sich auf
Dokumente, die er zusammenbringen kann, die in der Heiligen
Schrift enthalten oder anderswoher genommen sind, und
stellt eine Art Verzeichnis der aufeinander folgenden
Bedürfnisse auf, die sich für die Kirche geltend gemacht
haben. Nach Aufstellung desselben iiberlässt er es dem
Kritiker. Dieser nimmt es mit der einen Hand entgegen,
greift mit der anderen nach dem Bündel Dokumente,
die der Geschichte des Glaubens zugewiesen sind, reiht
diese nach der Folge der Zeiten aneinander in gemessenen
Zeitabschnitten, die genau jenen entsprechen, und liisst
sich dabei von dem Grundsätze leiten, dass die Erzählung
nur der Tatsache sich anschliessen kann, wie die
Tatsache dem Bedürfnis. Richtig ist freilich, dass gewisse
Teile der Heiligen Schrift, zum Beispiel die Episteln, die
Tat selbst als durch das Bedürfnis hervorgerufen
hinstellen. Aber wie dem auch sei, es ist ein Gesetz, dass
das Datum der Dokumente auf keine andere Weise
bestimmt [werden kann, als an Hand des Datums der Bedürfnisse,

die sich nach und nach der Kirche aufgedrängt
haben.

Nun kommt eine weitere Operation, denn man muss
zwischen dem Ursprung einer Tatsache und ihrer Ent-

wickelung unterscheiden. Was an einem Tage geboren
wird, gewinnt erst mit der Zeit grösseren Umfang. Der
Kritiker greift also wieder auf die Dokumente zurück,
die von ihm nach der Folge der Zeiten aufgereiht worden

sind und macht daraus zwei Teile, von denen der eine

sich auf den Ursprung, der andere auf die Entwickelung
bezieht. Den letzteren verteilt er in bestimmter Ordnung
auf verschiedene Zeitabschnitte. Das Prinzip, das ihn bei

dieser Arbeit leitet, wird ihm wiederum vom Philosophen
geliefert, denn nach dem Philosophen beherrscht und

regiert ein Prinzip die Geschichte und zwar die Evolution.
Der Historiker hat also aufs neue die Dokumente durch-

zulorscheu, sorgfältig die verschiedenen Konjunkturen zu

erkunden, die die Kirche durchgemacht hat im Laufe ihres

Lebens, ihre konservative Kraft, die inneren und äusseren

Notwendigkeiten, die sie zum Fortschritt treiben, die
Hindernisse, die ihr den Weg zu versperren drohten, kurz
alles zu würdigen, was Auskunft geben kann über die Art,
in der sich in ihr das Gesetz der Evolution betätigt hat.

Ist diese Arbeit getan, dann zeichnet er zum Abschluss
eine Art Skizze der Geschichte der Kirche. Der Kritiker
fasst in sein letztes Bündel Dokumente hinein, die Feder

eilt, die Geschichte ist geschrieben.

Nun fragen wir: Wen wird man als ihren Urheber
bezeichnen? Den Geschichtsschreiber? Den Kritiker?
Gewiss weder den einen noch den andern, sondern den

Philosophen. Alles geht hier vom Apriorismus aus, und

zwar einem Apriorismus, der von Häresien wimmelt. Es

jammert einen dieser Menschen, von denen der Apostel
sagen würde: In ihrem Denken haben sie das Bewusst-
sein verloren, denn sich weise nennend sind sie Toren
geworden. Dennoch empören sie einen, wenn sie die
Kirche beschuldigen, dass sie die geschichtlichen Dokumente

so durcheinander menge und zurecht stutze, dass
sie für ihren Nutzen sprächen. Tatsächlich schreiben sie
der Kirche zu, was ihnen ihr eigenes Gewissen auf das

deutlichste vorwirft.

Aus dieser Verzettelung und Verteilung der geschichtlichen

Dokumente auf lange Zeiträume folgt natürlich,
dass die heiligen Bücher denjenigen Autoren nicht
zugewiesen werden können, nach denen sie benannt sind.

Daher tragen die Moclernisteii insgemein kein Bedenken,
zu behaupten, dass eben diese Bücher, zuvörderst der
Pentateuch und die drei ersten Evangelien, aus einer

ursprünglich kleinen Erzählung nach und nach durch
Ergänzungen fund Einschiebsel zwecks theologischer und
allegorischer Interpretation oder auch durch blosse Verbindungen

der an sich getrennten Stücke entstanden seien.

Freilich muss, um das mit wenig'en Worten und klarer
zu sagen, dabei die zweckvoll wirkende (vitale)
Evolution der heiligen Schriften angewendet werden, die auf
der Evolution des Glaubens beruht und mit ihr im
Einklang steht. Die Spuren dieser Evolution, fügen sie

hinzu, sind so offensichtlich, dass man gewissermassen
ihre Geschichte schreiben kann. Ja, sie schreiben sie

sogar, und zwar mit solcher Skrupellosikeit, als ob sie

mit eigenen Augen die einzelnen Verfasser gesehen hätten,
die im Verlauf der Zeiten an dem Ausbau der Heiligen
Schrift gearbeitet haben. Um das zu beweisen, nehmen
sie die sogenannte Textkritik zu Hülfe und wollen mit
aller Gewalt dartuu, dass hier eine Tatsache, dort ein
Wort nicht aji der richtigen Stelle stehe, und bringen
andere Gründe dieser Art vor. Man könnte geradezu
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sagen, sie hätten sich für Erzählungen und Gespräche

ge'wissermassen feste Typen geschaffen, tun danach zu

beurteilen, was an seinem Platze steht und was nicht.
- - .Wie kompetent sie für solche Entscheitlungen sind,
das mag jeder selbst abschätzen. Doch wer sie von ihren

eigenen Arbeiten über die heiligen Schriften sprechen

hört, durch die sie so viel Zusammenhangloses in den

letzteren nachgewiesen haben wollen, der könnte glauben,
dass vor ihnen noch kein Mensch die Heilige Schrift in

der Hand gehabt habe und dass nicht eine beinahe
unbegrenzte Menge von Gelehrten sie nach jetler Richtung
hin durchforscht habe, Männer, die wahrlich an Genie,
.Gelehrsamkeit und Heiligkeit des Lebens jene weitaus
übertreffen. Diese hochgelehrten Männer dachten nicht

daran, an der Heiligen Schrift irgend etwas auszusetzen,

nein, je tiefer sie in dieselbe eindrangen, um so mehr

dankten sie Gott, dass er sie gewürdigt habe, so zu,

den Menschen zu sprechen. Aber leitler hatten unsere

.Gelehrten beim Studium der Heiligen Schrift ja nicht
dieselben Hülfsinittel wie die Modernisten! Sie haben

auch nicht als Lehrerin und Führerin eine Philosophie
gehabt, die mit der Leugnung Gottes anfängt, und sie

haben sich schliesslich nicht selbst als Norm der Wahrheit
aufgestellt!

Wir glauben nunmehr die historische Methode der
Modernisten hinreichend klar gemacht zu haben. Der

Philosoph .geht voran; dann folgt der Historiker; danach

kommt der Reihe nach die innere und die textliche Kritik.
Und [weil es der ersten Ursache eigentümlich ist, dass sie

ihre .Wirkung auf alle folgenden überträgt, so ist es klar,
dass /eine derartige Kritik nicht eine beliebige sein kann,
sondern idass sie agn ostisch, immanent, evolu-
tionistisch Iheisst; wer sich daher zu ihr bekennt und
sich (ihrer bedient, der bekennt sich auch zu den darin

liegenden Irrtümern und setzt sich mit der katholischen
Lehre (in Widerspruch.

Darum fist es sehr auffallend, dass bei den Katholiken
eine 'solche Kritik heutzutage so viel gilt. Das hat aber
eine klöppelte Ursache: Zunächst das enge Bündnis, das

die 'Geschichtsschreiber und die Kritiker dieser Art unter
sich 'geschlossen haben und wobei sie alle nationalen und

religiösen Gegensätze ausschalten; dann aber die grosse
Unverfrorenheit, mit der, wenn einer von ihnen etwas

schwatzt, die andern ihm sofort Beifall spenden und sagen,
das sei ein Fortschritt der Wissenschaft; mit der sie,

wenn einer die eine oder andere neue Erscheinung nach

seinem eigenen Gutdünken beurteilen will, insgesamt über
ihn herfallen; wer ihnen nicht beistimmt, den zeihen sie
der (Unwissenheit; wer ihnen recht gibt und sie verteidigt,
den 'überhäufen sie mit Lobsprüchen. Dadurch haben sich

nicht (Wenige hinters Licht führen lassen, die, wenn sie

die 'Sache besser überlegt hätten, einen Schrecken bekommen

|hätten. Infolge dieser Vorherrschaft der Irrenden und

infolge der unvorsichtigen Zustimmung der Unbedachten

(hat sich eine verdorbene Atmosphäre gebildet, die
alles (durchdringt und die Pest weiter ausbreitet. — Gehen
wir zu den Apologeten über.

Apologetisch-Homiletisches.

Genesis fidei.
Erste Konferenzredei:) aus einem apologetischen
Zyklus in der Liebfrauenkirche in Zürich v. A. M.

Verehrte Zuhörer! Ich stehe vor Ihnen, im geistlichen
Kleide, wie es der Heiligkeit des Ortes und dieses Tempels

geziemt. Ich will aber nicht eine Predigt halten. Wir
wollen vielmehr miteinander eine kleine Weile
nachdenken über hohe und höchste Fragen der Menschheit.
Unsere Gedanken begegnen sich. Das ist der Zweck
dieser Abendstunde. Der Geist Gottes möge seine Strahlen

über euch und mich spenden.
Das Werden des Glaubens! - Das Werden des Glaubens

ist der Gedanke, mit dem wir uns heute abend
eine Weile befassen wollen. Ich kann vieles bloss
andeuten. Denn unsere Aufgabe ist heute, ich möchte sagen,
das ganze Werden des Glaubens in einem grossen Bilde
zu betrachten. Verehrteste! Die Lilie auf dem Felde ist,
wie Jesus Christus sagt, schöner als Salomon in all seiner
Herrlichkeit. Wenn aber der Mensch die Lilie, die
Feldblume genauer betrachten will, wenn er sie studieren
will, dann muss er sie zerpflücke n. Er niuss sie

gleichsam auseinanderlegen. Ja, er wird sie sogar unter
die L.upe bringen. Er wird vielleicht einzelne Teile als

Präparat ausschneiden, um sie unter dein Mikroskop zu

betrachten. Der Forscher hat in gewissem Sinne die
Blume zerstört. Aber er hat sie nur zerstört, um sie
besser zu erkennen, um sie besser zu verstehen. Endlich
setzt der Naturforscher das, was er zerblättert und
zerrissen hat, wieder zusammen zu einem grossen Ganzen.
Er erkennt die Lilie in ihrer Pracht und Herrlichkeit und
nun versteht er die Blume besser als vorher, besser als
damals, da er sie nur oberflächlich betrachtet hatte.
— Die Blume ist euer G*laube! Diese Blume
nun wollen wir heute eine Weile betrachten: wie sie

sprosst und keimt und erwacht und knospet und
aufblüht und Frucht bringt. Alles, was ich vor euch entfalten
werde, liegt im G 1 ä ü b i g c n i n e i n a n d e r in feinster,

reinster, lebensvoller Verbindung. Ich muss das
Einzelne gleichsam auseinander lösen. In
Wirklichkeit lebt und wirkt und greift es ineinander wie die
Kelchblätter, die Blumenblätter, die Stempel, die Staub-
gefässe einer Edelblume ineinander gebaut und
lebensmächtig gefügt sind von der Natur. Im Ungläubigen
oder besser gesagt im W a h r h ei t s s u c h e r, der
von weither, Heimweh empfindend, in seinem Fletzen
allmählich zurückkehrt zum Glauben Jesu, liegen all diese
zarten Dinge n a c h e i n a nder, nebcnci n a n der:
eines folgt auf das andere. Was im Gläubigen ineinander
lebt, das wird im heimkehrenden Ungläubigen nach und

') Wir bringen in der Kirchenzeitung die erste Konferenzrede zum
Abdruck. Fiir den Wortlaut des ganzen Zyklus verweisen wir auf die.
Zürcher Nachrichten. Der Gegenstand der ersten Rede berührt sich
enge mit den Zentralgedanken der Epiphaniezcit. Die einzelnen
Gedanken dürften vielleicht da und dort in dieser Festzeit einige
Anregungen bieten. Wir erinnern an das Werden und die Entfaltung des
Glaubens in Kaua (8. S. n. Ep.) im Hauptmann von Kapharnaum (3. S. n
Ep.) bei der Stillung des Meeressturmes (4. S. nach Ep.). Einzelne
Gedankenkreise wurden Iiier gegenüber dem .Vortrag erweitert.



|!at - ^ieses Werden des Glaubens wollen wir belauschen.
r dürft mich nicht missversteheu. Ich meine das Wer-

en des vollen, uiiabgcschwächtcii, unge-
^ übten Glaubens im unverfälschten (i a n z-

smne des Wortes.

Erste Stufe des Glaubens.
Gie Blume muss ein Ackerland haben. Die Lilie

m,tSS ''lrc Wurzeln in den Tiefgrund des Bodens schlaffen.

Was ist das Ackerland? Was ist der Boden, auf dem
er Glaube gedeiht. Der Gedanke au Gott! Die
e erzeugung: es lebt ein persönlicher Gott! Nur auf

l'c&em Grunde gedeiht der Glaube. Wo immer Glaube
e )t oder Religion em porsprosst, da muss der
ensch vor allem anderen klar und wahr und tief

n gross und warm von Gott denken. Versteht
'^'cli wohl! Ich sage nicht: an Gott glauben, son-
^ern ich betone: von Gott und über Gott denken!

ejiit ich kann doch wahrhaftig nicht an Gott glauben,
ai|f Gott hin Geheimnisse annehmen, wenn ich

tief
VVe'Ss> l'ass c'n Gott ist, wenn in mir nicht die

c> unerschütterliche Ueberzeugung irgendwie
aufstrahlt ist: in Qott sind wir und leben wir und be-

cla
C" W'r UI1S' 'c^ '<ann nur jenem, von dem ich weiss,

ist
S 01 cxis*'c,'t> Glauben schenken. Nur wenn mir klar
fUein Freund ist und lebt, dann kann ich ihm

verteil. Zuerst tnuss ich also wissen, ob ein Gott ist.
Gc'li Iii als*; In gläubigen Her/.en lebt das alles ineinander.

gt in Flora und Fauna und in das Herz, in die Gross-
l|nd in die Kleinwelt, das edle Denken, welches

immerganze All einigerniassen durchforscht und
er gräbt und immer tiefer begründet! Wer einiger-

N.

Cg'1 1111185 es heute auseinander legen, damit wir
J.s besser erfassen. Meine Teuren! Der erste Schritt zur

0]j
e"r|tnis Gottes ist das vernünftige Denken, das in die

fiUe, if, t|je eindringt, das Denken, das hinein
drin

Welt

das

tief,

tl]aSsen ffr°ssziigig zusaninienstcllt, was die heutige Na-

SiS'Ssenscbaft erforscht hat und klar legt: der muss
sagen, das alles ist ein Riesenwerk von Geste

6,1 UlK' Grdnungen, vom Grashalm bis zum Sirius-

Ij^hn' Vt)In Atom bis zu den Welten, die im unermess-

ch
^ai'nic ihre Bahnen gehen, von der einfachsten

1,1 lscheii Verbindung bis /.u den wunderbaren Sonnen-
^Vstenic*n, die selber wieder in die Tiefen des Allraumes

bli iLr" ^IK' vvelul vv'r Gefer eindringen und tiefer
e,1> so finden wir: diese Ordnung ist nicht bloss

an
^ 6 k ' C

' W1C e*ua Menschen einen Gipsschnörkel
eine Säule kleben. Nein! Diese Ordnung ist den

dem
Cn Wesen innerlich. Sie ist auch nicht von

st u
^cniacbt und hineingetragen, der sie erforscht. Sie

eht objektiv, in strahlender Wirklichkeit da! Nimm du
clem H
Und

rZ 1 re'sse es los von den Gesetzen des Blut-
aufs, los von den Gesetzen der Zellen-, Faser- und

uskelbildung! Unmöglich! Ich kann n i c h t sagen :

aUn
lS^ niU1 C'aS ^crz> losgelöst von allen Gesetzen, Ord-

gen, Bildungen, Entwicklungen u. Entfaltungen der auf-

hi,f
etlC'et1 'ebendigen Natur. Es ist (auch Wissenschaft

h Möglich, weil es Gesetze gibt. Niemand wird be-
uPten wollen: er liabe die Gesetze der Elektrizität
er des Dampfes geschaffen. Die Fortschritte sind nur

möglich, weil geheimnisvolle Gesetze schon Jahrtausende
dalagen und verborgen lagen, chedenn der Mensch sie

erkannte und entdeckte. Wir können bloss
entdecken, forschen, b e n ü t/. e n siegen im Kulturfortschritt,

aber Naturgesetze zu schaffen und aufzustellen

vermögen wir nie. Sie sind da, und zwar sind sie mit
den Dingen aufs innigste, wesentlich verbunden. Ich kann
sie nicht von ihnen trennen. Sie sind so grossartig', dass

uns schwindelt, wenn wir tiefer in sie dringen. Unermess-
licli kompliziert! Und doch sind rsie wieder majestätisch
einfach. Du magst auf dem Hochgebirge im Friihinorgen
stehen und entzückt ins Land schauen, oder auf der
Urania weilen und einen Blick in die Sternenwelt tun

auch nur als Laie oder du wandelst durch die

Natur, pflückst vom Wegesrande eine Bluine und fängst
au sie zu betrachten: jedesmal beginnt in deiner

Hand, in deinem Geist in seiner Art
ein (i ottesbeweis! Hinter dieser riesenhaften
einheitlich und doch uuermesslich komplizierten Gesetzesordnung

muss ein persönlicher Geist stehen! Sonst ist
sie unerklärbar. Und es ist nicht bloss ein Ordner,
ein Z u s a m m e n s t e 11 e r, ein Entwickler aus
gegebenem Material! Denn die Gesetze der Ordnung und
Entfaltung sind mit den Dingen selbst, mit dem Wesen
der Natur innigst verbunden also ist es ein Schöpfer

und Ordner, ein Schöpfer und Entwickler
zugleich in einer Persönlichkeit! ein Geist steht hinter
den Gesetzen und wirkt in ihnen! Und weiter. Ein Wesen
stammt von dem andern, und dieses wieder von einem
anderen Aber um himinelswillen, es kann doch
nicht alles von einem anderen stammen. Denn ausser
allem gibt es kein anderes mehr. Es tnuss ein

notwendiges Wesen geben, das hinter allen steht, das

die Ur-Sache ist, dass der Ur-Grund von allem ist. Aber
meinst du denn: der Urgrund deines Geistes, der Urgrund
des Mcnscheugeistes sei eine träge Masse, ein totes Atom
Kann die Intelligenz der Menschheit aus dem Urstoff,
oder aus einer Pflanzenzelle sprossen? Niemand gibt, was
er nicht hat. Du hast die komplizierten Gesetze entdeckt,
wer hat sie gemacht? Woher ist das Gesetz selbst?
Mutter! Sollte edelste Mutterliebe, die sich verzehrt für
eine Kinderschar Männer! sollte Heldensinn fürs
Vaterland, Gharaktergrösse, Genialität, Wissenschaft und
Weisheit im Grunde genommen aus keiner besseren Ur-
Sache stammen, als das Flackern und Verflackern dieser
Kerze, die neben mir brennend steht? Licht und Rauch?
und einige neue chemische Verbindungen? Sollte die
Tugend und die Heiligkeit auf Gesetzen des Urstoffes,
der Chemie beruhen? Sollte der Mensch, mit seiner
Riesenkraft: „Ich will", mit allen Fortschritten seines Geistes

aus einem Urieben und einer Urkraft entsprungen
sein, die im Grunde genommen nicht höher steht als das

Haustier, das deine Fiisse ilmschmeichelt? Nein!
Unmöglich! Es gibt keine Welterklärung: wenn du nicht
einen Riesengeist annimmst, allmächtig, hoch, erhaben,
einen Geist, der wahrhaftig ist und die Wahrheit selbst!
Du denkst, du willst. Das Wort „Ich will"
vollbringt Riesentaten. Was haben die Menschen für
Eroberungen gemacht mit ihrem: „Ich will"? Und der
Weltgrund, die Ur-Sache sollte weniger sein? Ein un-



beuusstes, nebelhaftes Wesen, eine blinde Kraft, die tief
unter der Fabrikarbeiterin stände, die bewusst und weise

ihr Maschinenwerk lenkt und leitet. Ich betone noch
einmal. Fr d rä ugt unseren gesunden Menschenverstand,
anzunehmen : es lebt ein Geist, ein ewiger, persönlicher Gott.
Als Gr-Sache aller Dinge, als notwendiges Wesen
das alles trägt und stüt/.t — ist nur ein Geist d e n k-

ba r: der unendlich erhaben denkt und will und plant und

schafft und entwickelt und vollendet ein Geist, d e r

den Grund seines Daseins lebendig i n s i c h

selbst hat: der da spricht: Ich bin der ich bin.1)

Fin Wesen, das den Grund seines Daseins in sich

selbst hat, ist nur als lebendiger persönlicher Geist
denkbar.

(f-'ortbet/me« folgt.) rg

' -CR5LI&

Tagespresse.1
nie Neujahrs/eit erinnert von selbst an die ausser

o r d e ii 11 i c h grosse H e d e u t u n g d e r T a-

ges presse. Die grössere und kleinere katholische

Tagespresse erfüllt eine ganz eigenartige Mission, die

n i e m a n d anders in dieser Weise erfüllen kann.

Wirtschaftliche, kulturelle, politische, belletristische
Orientierung, Widerspiegelung und Beurteilung des Landesund

Weltbildes auf dem Goldgründe der katholischen
Lehre ist eine Wohltat sondergleichen. Die
Tagespresse braucht keine Predigerin im vollen Sinne
des Wortes zu sein — aber eine Verkiinderin der Grundsätze,

bald mittelbar, bald unmittelbar, bald latent, bald
irn offenen Vollicht. Aus einer Fülle des Interessanten,
Lehrreichen, Aktuellen, Kleinen und Kleinsten und Grossen

brechen immer wieder die Strahlen der religiösen
Gottes- und Weltanschauung, oft auch unmittelbar praktisch

packende, bis ins Mark des Volkes eindringende
Anwendungen. Wir haben in der Neujahrsepistel gelesen:
Die Gnade und Menschenfreundlichkeit Christi sei

erschienen, als Erzieherin (naidevovaal). An diesem grossen
Erziehungswerk nimmt auch die tägliche und wöchentliche
Presse in einem ganz, grossen und bedeutsamen

Sinne Teil. Gewiss. ist sie nicht die erste
Erzieherin. Paulus würde auch heute in erster Linie
predigen und pastorieren. Aber wir sagen im Anschluss

an beliebtes in unserer Zeit über Paulus gemünztes Wort:
im echten und rechten Geiste eines Paulus muss der

Klerus und muss die gebildete Laieuwelt die katholische
Presse als einen erstklassigen, in ganz unberechenbarer

Tragweite wirkenden erzieherischen, religiös-kulturellen
Faktor der Völkererziehung' betrachten, der unter
Aufwand aller Kräfte der Mitarbeit der Propaganda, der

geistigen und materiellen Förderung zu stärken ist. Das

Wort: kein Haus, keine Familie ohne irgend ein

katholisches Blatt ist keine Phrase. Es wird nur von
solchen lächerlich gemacht — die im Grunde am Niedergang

warmen, ausgeprägten, katholischen Lebens —
Freude hätten.

*) Eine "vollständige 'Durchführung der 'Gottesbeweise siehe in

unserer Schrift: Ob wir IhnJTindeu. Brennende Fragen, Heft H

Es gibt nicht nur eine Dezember-, sondern auch eine

Januartätigkeit zu Gunsten der katholischen grossen und

kleinen Presse. Weise und klug und allseitig sich ausdehnende

Organisation zur Verbreitung der Tagespresse

gehört in weiten Kreisen ins Pflichtenbuch des Januar —

und übrigens mutatis mutandis auf jedes Monatsblatt.
I die Kritik an der eigenen Presse in gebildeten Kreisen

ist ganz am Piat/e. Noch mehr reiche Mitarbeit und positive

Anregung! Aber was der Presse besonders sehr

not tut, ist warme Sympathie, Mut machen und
vertraute Fühlung.

Wir möchten gerade vom Standpunkt einer Kirchenzeitung

aus mit diesen Worten auf habituelle, dauernde)

Wirksamkeit zu Gunsten der Tages presse in de«

verschiedenartigsten Formen hingewiesen haben. Macte

socii!
Da wir eben diese Zeilen geschrieben hatten, lasen

wir ein Wort Pius X. über die Presse: Der Papst hat

kür/lich einen Journalisten empfangen und ihm unter

anderem folgendes gesagt:
„Man begreift immer noch nicht die Wichtigkeit

der Presse. Weder der Klerus, noch die Gläubigen
beschäftigen sich mit ihr so wie es nötig wäre. E>'e

Greise sagen, das sei etwas neues und früher habe mal1

viele Seelen gerettet, ohne sich um die Zeitungen zu
bekümmern. Das ist bald gesagt: Früher! Früher! Aber

mau denkt nicht daran, dass früher das Gift der schlechten

Presse nicht so verbreitet war, wie jetzt, dass man als0

das Gegcgengift der guten Presse nicht so nötig hatte)

wie jetzt. W i r haben nicht mehr Früher,
sondern Heute. Es ist Tatsache, dass heute das christliche

Volk getäuscht, vergiftet und zugrunde gerichtet
wird durch gottlose Zeitungen. Ihr werdet vergeblich
Kirchen bauen/und Missionen veranstalten, Schulen grün-
grv'mden und alle guten Werke verrichten: alle Eure

Bemühungen werden umsonst sein, wenn Ihr nicht die

Verteidigungs- und Angriffswaffe der katholischen loyalen

und aufrichtigen Presse zu gebrauchen wisst!"

DSD

Homiletisches.
Zweiter Sonntag nach Epiphanie.

Vergleiche Ergänzungswerk: Kana S. 5 4 8—5 62
und den letzten Jahrgang der ,Kirchenzeitung' Nr. 3>

S. 32 34. Anderes Thema: Genesis fidei, welches Thema
auch tiil den 2., 3., 4. u. 5. Sonntag nach Epiphanie passt'
Vgl. oben Konferenzrede und Ergänzungsband S. 79 bis

86. Skizzierimg der Punktpredigt: Gott lebt — Gott hat

gesprochen - es ist glaubwürdig -- Glaubenspflicht
Ich will glauben Ich glaube — Ich will nach dem Glauben

leben. In allem weht die ziehende, erleuchtende)
stärkende, vollendende Gnade Gottes: besonders aber in1

Ich will glauben - Ich glaube! Caro et
sanguis noil revelavit tibi sed Pater mens qui in ooelis est
Der werdende Glaube in Kaua der zur Herrlichkeit
sich entfaltende Glaube des Hauptmanns — der Glaübe
der Apostel bei der Stillung des Meersturmes -Parabel vom keimenden, wachsenden, sich vollendenden



1611 orn (Evangelien nach Epiphanie!) gaben Au-
2flSS„Zl' Thema. Man könnte die Klimax auch in

^

f redigten behandeln. Im Gläubigen liegt das alles

^'lander in dem, tier /inn (ilanben kommt, nacheinander.
er auch im (iliiubigen müssen alle Stufen gestärkt

^erden. Vgl. da/u a'ucli die l.n/yklika über den Modcr-

1 R

US -U"d l,nsere Anmerkung da/u: Ergänzungswerk
ö» S. 64 2—6 4 9. Das Thema: Werden des Glaubens

VVtirf1f>

^
alien auf Septuagesima und Sexuagesima passen,

^ueü auf Liehti uess: lumen ad revelationem gentium.
erden, Wachsen, sich Entfalten des Glaubens durch

— «ui nenimess: lumen ad revelationem gentium.
das^6"' ^acbsc11' s'ch Entfalten des (jlaubens durch

as Licht Christi: lunicn ad jevelationeni gentium
lc terprozession und im Hinblick auf Maria: beata

quia credidisti!

C^D
„Corrispondenza Romana"

über angebliche Visionen Pius X.

^
^'e »E o r r i s p o n d e n z a Rom a na" vom 27.

ezetnber 16Q7 'macht die nachfolgenden Mitteilungen:

ej
'm »Libre Parole" vom 23. Dezember 1907 berichtet

cli^e^'0rresP°nde|iz. aus Rom von Mutter Gottes-Visionen,

ge
llls gehabt haben soll. Der Korrespondent fügt

gen
SSe Einzelheiten unter allerlei politischen Anspielun-

Qu"
bei- — Aus durchaus sicherer und unanfechtbarer
e können wir des bestimmtesten erklären: '

E Dass alle Berichte über derartige Visionen durch-
J0S htech sind.

2- Gass, ganz abgesehen von dem guten Glauben
Glichter Leute, welche diese Dinge als wirkliche Tat-
sache h-

ai° ,ai
hinnahmen, die Erfinder derartiger Gerüchte sich

einer 1

*!abe«>
»uwo

glasses
Arvf16'1 ^er °'E'nen Leinde und falschen Freunde des
^olischen Stuhles darbietet.

3- Geshalb wird die katholische Presse nicht besseres

ei"er h a
' wuuv...».

haK, "auernswerten Handlungsweise schuldig gemacht
ilil an sich selbst betrachtet, als auch wegen

oc3tS, den man durch derartige Dinge für die He-

tun,

ficht,
a's die Gläubigen mit derartigen unverbürgten Be-

en zu verschonen. '

Italienische Stimmen
Bucceroni's Moraltheologie.

(Aus dem Osservatore Romano

^
'fistitutiones Theologiae Moralis secundum doctrinram

So>'
0rnae c* Alphonsi, auetore Januario Bucceroni e

tj{-C^e^e Jcsu- Vol. L, IL Editio quinta. Rotnae ex Pon-
'Cla Instituti Pii IX. 1908.

itn
'S^ Wob' am Elatz, c'as Urteil anzuführen, welches

ein
"^0n'i°re Ecclesiastico" der HH. Kardinal Seutiari,

gjb^cbesbezügiich kompetenter Beurteiler, ausspricht: „Es

nichl
^e'"e Frage von etwelcher Wichtigkeit, die darin

Hcl nie'sterlich behandelt und mit ganz ausserordent-

b
ler Genauigkeit und Kürze entschieden wäre. Die Kürze

g
'ltlnii dem Buch weder die Klarheit noch die allseitige
altung des Stoffes. Aus dem ganzen Buche leuch¬

tet eine klar bestimmte und tiefe Doktrin, als Erucht
eines genauesten Studiunis.

Die „Civiltä Gattnlica" beurteilt dasselbe als eines

der vollständigsten Werke der M01 altheologic und
betont dabei, dass es seiner übersichtlichen und tiefwissen-
schaftlichen Methode wegen, zu Studicnzvv ecken für junge
Theologen und als Vorbereitung zur Pastoratiou sich

vor/üglich eigne. Ucberdies erklärte der hochgelehrte
Kardinal Tripepi das ebengenannte Lehrbuch des
hochgeschätzten Verfassers als „e i 11 h e r v o r r a g e 11 d e s 1111 d

in o 11 11 m e 111 a 1 e s W e r k d e r M o r a 11 h e o 1 o g i e."
Die angekündigte neue Auflage ist nach allen Seiten
hin vervollständigt und enthält selbst die neuesten
Dekrete über den Modernismus, die später erscheinenden
kirchlichen Dekrete werden den Besitzern des Buches

in Suppleuieuthefteu kostenlos nachgeliefert.

Preis des zweibändigen Werkes 12 Er. Zu beziehen

bei der „Direzione del Deposito dei libri scolastici in via
del Seminario 120, Roma.

Ueber Charakter und Religion
Eoersters hochinteressanten Vortrag vom 2. Januar

in Lu/eru werden wir in nächster Nummer berichten.

DER]

Kirchen-Chronik.

Ltizertt. /Ve.v.sv. Dem neuen Redaktor des „Luzerner
Volksblatt", HH. P f a r r e s i g 11 a t J. Stalder,
unsere besten Glückwünsche für seine neue Tätigkeit.
Möge der Segen Gottes, der auf seiner Seelsorge und
seiner rastlosen Arbeit für den herrlichen Kirchenbau
in Reussbühl sichtlich ruhte, ihn auch in seine neue Tätigkeit

reichlich begleiten: er bringt für seinen neuen
Wirkungskreis ausgesprochene Talente und ernste Energie
mit. Hochvv. Herr Chorherr Vinzenz Kreyenbühl, ein

Mann, der seineu alten theologischen und pastoralen
Idealismus immer noch bewahrt hat und denselben mit
einem nüchternen Blick in die tatsächliche Wirklichkeit
der Verhältnisse und in die Zeitbedürfnisse verbindet,
zugleich ein Schriftsteller mit einer eigenartig geprägten
ausgezeichneten Darstellungsgabe - wird auch in
Zukunft redaktionell am Blatte mitwirken.

f-ttglische Blätter über Iritis X. Die „Pall Mall
Gazette", nichtkatholisch, schreibt über die AI Pollution

des Papstes im letzten Konsistorium: Ganze

Männer, wenn sie das Glück haben, Christen zu sein,

gleichviel ob Protestanten oder Katholiken, sollen Pius X.

für die strikte Verurteilung von Theorien dankbar sein,
die unvereinbar mit der historischen Wahrheit der
Fundamentaldoktrinen des Christentums sind. (Augsb. P.-Z.)

Fatt Batiffot. Die Abberufung des Msgr. Batiffol
von der Leitung des Institut Eatholique in Toulouse soll
nach der Meldung französischer Blätter auf den Vatikan
zurückzuführen sein. Dieser soll auf die Bischöfe der Cir-
oonscription Universitaire von Toulouse, die als Protek-
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toren die Oberleitung der Anstalt führen, einen Druck

ausgeübt haben und /.u seinem Vorgehen gegen Batiffol
durch einige französische Bischöfe veranlasst worden sein.

Wie der Zentralauskunftsstelle der kath. Presse in Nr. 82

ihrer Mitteilungen von zuständiger Seite gemeldet wird,
ist die Initiative zur Abberufung Batiffols nicht von
Rom ausgegangen. Ebenso unrichtig sei es, dass einige
Bischöfe in Rom darauf gedrungen, der Heilige Stuhl

möge die Entfernung Batiffols bewirken. Die Abberufung
wurde lediglieh von den Bischöfen, denen die
Oberleitung des Institut Catholiquc untersteht, beschlossen.

Pius X. habe sich in keiner Weise mit der Angelegenheit
befasst, weil er die Freiheit der Bischöfe durchaus nicht

beeinträchtigen wollte. (Köln. Volksztg.) Eine neuere
Nachricht sagt, dass Pius X. zu dem Vorgehen der
Bischöfe seine Zustimmung erklärt habe, nicht aber die

Entfernung Batiffols veranlasst habe.

Die Zeitschrift Rinnovamento. Die Uniotie veröffentlicht

die erzbischöfliche E x k o m m u n i k a t i o n s s e

Ilten z. gegen die Herausgeber und die Mitarbeiter der
Zeitschrift Riimovamento, falls dieselbe ihr Erscheinen
nicht einstellen sollte. Es hat den Anschein, als ob die
Grafen Gallarati-Scotti und Facini sich zurückziehen, die

übrigen Mitarbeiter und Herausgeber aber, wie der Graf
Ciasati, der Ingenieur Alfieri und andere den kirchlichen
Gehorsam verweigern und die Exkommunikation über
sich ergehen lassen wollen. (Köln. Volksztg.)

Bayern, lieber die Plazetfrage in Bayern schreibt
die ,Augsburger Postzeitung' ist nun volle Klarheit
geschaffen. Seitens des Heiligen Stuhles ist ein Schreiben

a n die bayerischen Bischöfe ergangen,
welches den prinzipiell ablehnenden Standpunkt

des Papstes Leo XIII. im Schreiben an der.

Episkopat vom 22. Dezember 1887 erneuert und ihn auf
die neueren Vorkommnisse anwendet. Es muss
angenommen werden, dass die bayerische Regierung
offiziell Kenntnis von dem Vorgehen des Heiligen Stuhles
bekommen hat.

Totentafel.
Aus dem zahlreichen Klents an der Stiftskirche zu

St. Leodegar in Luzern hat in der Morgenfrühe des

3. Januar der Tod gerade den weggeholt, welcher trotz
seiner 60 Jahre noch vor kurzem der stärkste und rüstigste
schien, den hochw. Hrn. Stiftskaplan Fridolinjakober
von Glarus. Der markigen, blühenden Gestalt entsprach
auch seine Seele: heiter, gerade, treu, oft etwas derb,
aber voll herzlicher Liebe. Er war zu Glarus am 3. Okt.
1847 geboren. Seine Gymnasialstudien machte er zu Engelberg,

wo er durch den etwas ältern Vetter, P. Gregor,
eingeführt wurde. Philosophie und Theologie studierte
er am Seminar zu Mainz, wo damals Hafner, Heinrich,
Moufang, Brück als leuchtende Sterne der hl. Wissenschaft
wirkten und auch aus der Schweiz viele Jünger anzogen.
Er vollendete seine Ausbildung am Seminar zu Chur
und erhielt dort am 8. April 1871 die Priesterweihe.
Drei Jahre arbeitete er als Frühmesser in Schwyz und
ebenso lang als Kaplan in Immensee. Er liebte die Scel-

sorge und war beim Volke beliebt und mehr als einmal
überkam ihn in späteren Jahren eine stille Sehnsucht

nach dieser gesegneten Wirksamkeit. Das Jahr 1877

brachte eine entscheidende Umwälzung in seine
Lebensverhältnisse. Wie so viele andere Studenten hatte auch

Fridolin Jakober an der Klosterschule zu Engelberg nicht

bloss mit den griechischen und lateinischen Klassikern
sich bekannt gemacht, sondern auch in Musik und
Gesang eine gute Ausbildung erhalten. Er zeigte dafür viel

Sinn und praktisches Geschick. Sein musikalisches Können

fand zuerst Verwertung im Seminar zu Mainz: er

dirigierte daselbst den Chor der Studenten. Seine Liebe

zur Musik begleitete ihn auch in die Seelsorge und von

1878 an wurde sie für alle Folgezeit die Hauptaufgabe
seines Lebens: zuerst dreizehn Jahre am Stift Bcromün-
ster, seit dem April 1890 am Stifte zu Luzern als

Kaplan, Organist und Dirigent des Gesangchores. Sein

gewaltiges Stimmorgan kam ihm dabei trefflich zu statten.
In Luzern ist mit der von ihm bekleideten Stelle auch

der Organistendienst an der St. Peterskapelle verbunden.

Neben dem Chordienst gab er Gesangunterricht,
und brachte begabten jungen Studenten die Anfangsgründe

des Orgelspiels bei. Seine tätige Natur suchte

übrigens noch mehr Arbeit und fand sie seit vielen Jahren

als Verwalter des Paramentengeschäftes der
inländischen Mission; zahlreiche Diasporakirchen verdanken
seiner Fürsorge ihre erste Austattung mit den hl. Ge-

fässen und Paramenten. Besonders aber beschäftigte ihn

seit einer Reihe von Jahren der Gesellenverein in Luzern.
Er verstand es, mit den jungen Handwerkern zu
verkehren, frohmütig unter ihnen zu ;weilen, aber auch ihnen
ins Gewissen zu reden und für ihre religiöse und
allgemein-wissenschaftliche Weiterbildung zu sorgen. Er hatte
ein offenes Auge für die jetzt im Vordergrund stehenden
ökonomischen Interessen des Handwerkerstandes und
suchte eine engere Fühlung anzubahnen zwischen dem
Gesellenverein und einer christlichen Gewerkschaft, ein

Problem, das ihm freilich auch manchen Verdruss
bereitete. Sein grösstes Werk auf diesem sozialen Gebiete
ist das von seinen Vorgängern geplante und teilweise
vorbereitete, von ihm aber mit frischem Wagemut in

Angriff genommene und glücklich vollendete neue
Gesellenhaus in Luzern. Sonntag den 26. Mai 1907 konnte
dasselbe eingeweiht werden. Auch den Sommer über
entwickelte Präses Jakober eine angestrengte Tätigkeit.
Dann aber machte sich plötzlich ein rascher Rückgang
der Kräfte geltend. Er musste daran denken, die Arbeitslast

zu verringern und wollte zunächst das Präsidium
des Gesellenvereins abgeben und freute sich einige Zeit,
ruhig den Studien leben zu können. Aber der Herr des
Lebens hat es anders beschlossen. Ein heftig
auftretendes Lungenleiden führte in wenigen Tagen die
Auflösung herbei.

Im St. Johannesstift zu Zizers starb am 21. Dez.
der hochw. Hr. Kaspar Gallus Kurmann von Nott-
wil, geboren den 10. Dezember 1845. Er trat unsers
Wissens im Priorat Schäftlarn unweit München dem
Benediktinerorden bei, tat daselbst Profess und wurde in
München Priester am 11. Februar 1875. Er wirkte einige
Zeit als Cooperator an der vom Kloster versehenen Pfarrei

Schäftlarn. Seine Gesundheitsverhältnisse veranlassten

später seine Säkularisation. Er kehrte in die Heimat zu-
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rück, war Vikar in Schiit/, dann bei 7 Jahren in Hellbühl
Und vorübergehend in Luthernbad. Seit A nfang der OOger

3 re wurde eine regelmässige Seelsorgetätigkeit ihm
f? vver> er fand Aufnahme zeitweilig beim Pfarrer seiner

einiatgenieinde, dann in Asylen, im Bleichenberg und
e ?tlich im St. Johannesstift, wo er die von ihm vielfach

ersehnte, irdische, aber bald auch die himmlische Ruhe
fand-

R. I. P.

Inländische Mission.
3) O r (l o n t I i c Ii e Beit r ii g e p r o 19

Uebortrng laut Nr. I :

i,31gau: Auw 950, Beiuwil 100, Beltwil 50,
< Usingen 94, Kaisoraugst 95, Kirchdorf 100,

Hengnau 80, Miihlau 90, Mumpf78, Muri 000,
9MnUC«r->f ,!l' Sills ,1W. Stetten 80, Wetlingen

K fiu, Wolflniswil 02, Zeihen 90, Zurznoh 150

KtB Pl'en/.e", A. Ith.: Teufen
61 n: Asuel 10.50, Blauen 27, Bourrignou 9.05,
amvant 7.50, Deh'nnont 150, h'ontenais 11,

v"V? !<n- -0, Monll'aueou 19.90, Soulee 110,
rendelineourt 5, Vieques 29

^•Gallen: Alt-St. Johann 127.70, Au 109.50,
eiiieek 09.50, Maseltrangen 100, Miihlriiti 15,

neii-Ht. Johann 925, OBe'rriet 22
"auhiinden: Zizers (mit Igio)

<rU\i°'ll: '^dligenswil 218, (leiss 51, r,ittau
")' '"alters 200, Meggen 188, Rothenburg, (labe
"n K. St. 50, Schütz 251), Sehiipl'heiin 950,

Kt m°KRis 80 •
•

'Waiden: hisehl'l. Kommissariat, Absehluss
''"gelberg (labe von Ungenannt

08 :

Fr. 112,977.00

,701.
9.

Kt.

Kt.
Kt.

459.55

802.70
200.--

475.
012.

50.-

Uebortrag Ur. 119,809.91

TTebortrag Fr. 119,803.31

Kt. S e h \v y z : Alpthal 87.40, Killsiedeln (1. Bata)
1000, lllgau 20, Koteuthurin 51.07, Steinen 125,
Stielen 15, Tuggen 455 „ 2,353.47

Kt. Solothurn: Biirschwil 10, Biiien 19, Grin-
del 7, Himmelricd 17, Kriegstetten 49, Nieder-
gösgen 90, Zuchwil 10 190.—
Stadt Solothurn: Legat von M. von Arx 100,
dito von B. von Arx 49 149. -

Kt. Thurgau: Arbon 909.10, Bischofszell 1040,
Diessenhol'en 28, Urauenl'eld 108.50, (liittingen
94, Ilagenwil, Vergabung 20, Klingenzell 48,
Tobel 180

Kt. U r i: Anisteg 72, Sisikon 10

Kt. Zug: Stadt Zug, Nachtrag

7(51.60
82.—

272.50

Fr. 124,557.88

Nota. In No 1 unter Nid waldeil soll statt «bisehüfl.
Kommissariat' stehen Beeketiried 450.

b) A u s s e r o r d e n t 1 i e Ii e Beit r ii g e p r o 1907 :

Uebortrag laut Nr. 52: Fr. 80,390.—
Vergabung von ungenannt sein wollender Person

in Bisehofszeil, Nutzniessung vorbehalten „ 2,000.
Legat von Jüngling Beter Jos. Hegglin seh, von

Monzingen, Kl. Zug 1,000.—

Fr. 82,390.—

Luzern, den 7. Jänner 1908.

Per Kassier: J. Dliret, Propst.

Alte in der Kirchenzeitum/ ausgeschriebenen oder
rezensierten Bücher werden prompt geliefert von
RABEII <(' (tie., Liizern.

Wir machen auf die in der Kirchenzeitung"
regelmässig" inserierenden Firmen aufmerksam.

einspaltig 4,(ll

-grzieliun^swcisf 2(1 mal.

Nonpareille-Zeile odor doron Raum;
Vierteljahr. Inserate": Ii) Cts.
Kin/.elne „ : '20 „

" l»e/ieluini>s\veise IM mal.
Inserate

Tarif für Reklamen: fr. I. pro Zeile.
Auf imverändertoWiederholung und grössere Inserate Rabatt.

Inseraten-Annahme, spätestens Dienstag morgens.

Kirchenfenster-Spezialität.
Vom einfachsten bis zum reichsten, mit und ohne Figuren, streng religiöse Ausführung, kunstgerechte

und solide Arbeit mit langjähriger Garantie. - Skizzen und Offerten sind Interessenten stets zur Verfügung,
sowie persönliche Besprechung und Kostenvoranschläge.

Reparaturen bj Glasmosaik für Wände und Altareinsätze, etc.
Alässige Preise. Zahlreiche Referenzen. Telephon Nr. 3818

__
Emil Schäfer, Glasmaler, Basel (selbst Fachmann).

gebrueder grassmayr
^ Glockengiesserei
| Vorarlberg FELDKIRCH

/O

Oesterreich 2;
_ empfehlen sich zur

* Metai! so»® wer Gelte eis einelier Glockti g
Mehrjährige Garantie für Haltbarkeit, tadellosen Guss und

•5 vollkommen reine Stimmung. 3
Alte Glocken werden gewendet und neu montiert mit §

leichtem Läutesystem. Glockenstühle von Eichenholz oderOp
Schiniedeisen.

Sakristeiglocken mit eiserner Stuhl/mg.

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
euipfehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürdij*en

Klrchenparamente und Vereinsfalmen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe, und MetalIgeräte,

Statuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altarauf¬
rüstungen für den Monat Mai etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen u. Mustern stellen kostenlos z. Verfügung.
Bestellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:

Herr Ant. Achermann, Stiftssigrist, Luzern.

Marmor-Arbeiten
jeder Art liefert

A. Wiederkehr'Koch,
St. Fiden, Kanton St. Gallen.

Zeugnisse llher qcllelerle Arbelten zu Diensten.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10* — Erlacherhof
empfiehlt sich für nllo ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Kirchenteppiche
In grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkt,
Luzern

Geschichtsfreund
45 Bände (1—45)

mit allen artistischen Beilagen
in Leinwand gebunden und
tadellos orbalten, ist zu
verkaufen. Jeder Band kann auch
einzeln abgegeben worden.
Schriftliche Offerten an die
Expedition die Blattes.

Eouis Ruckli
MMM Uli «Muht Inlill

Saljnljoffttafje
empfiehlt sein best eingericht- Jftelier.

(Übernahme von neuen kirchlichen
Geräten in Sold und Silber, sowie
Renovieren, üergoiden und Uersilbern
derselben bei gewissenhafter, solide,
und billiger Fuslührung.

Für Geistliche.

Erholungsheim
besonders für Herbst-, Winter-
u. Frühjahrs-Aufenthalt geeignet.

Villa Raffaele, Lugano,
italienische Schweiz.



:S2

Mel i Ci„ St. <§)

it* empfehlen sich zur Deferring von solid und
kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

i]Daranuvntim unti Jfaljmni
founp ami; aller ftivd;ltcf;int

fJikfaltfieräfe, Statuen, Ceppidieu efc.
/u anerkannt billigen Preisen.

Buetitfiiihfw tRafulupt' nnfr HnUcUfgl'mfrititin'tt nt PiunfTen.

Die 2. Auflage von

Commer, Dr. E., Hermann Schell und

der fortschrittliche Katholizismus
gellt in ihrer Herstellung dem Filde entgegen uml oitulgt die Vusgabe im
Janner 1908. Das Buch ist tint mehr als 18 flogen stai ker geworden. Prahlt
Commer erwidert in dieser neuen Anthige auf alle gegen ihn gelichteten
Angriffe und steht /u ei warten, dass auch diese Autlage seht lasch vii-
griffön sein wird Zufolge des bedeuten<l erweiterten fmlanges hetiagt
der Firnis /irka Fr. B. gel), /irka Fr. 10.

Bestellungen richte man an

Räber 8c Cie., Luzern.

BODENBELAGE für KIRCHEN
ausgeführt in den bekannten Mettlacher Platten liefern als
S p e / i a 111 a t in einfachen bis reichsten Mustern

EUGEN JEUGIl & Co., Basel.
Referenzen: Kloster Mariastein, Kirche in Ffagenwyl, Fggers-

riedt, Oonsingen, Stein, Sackingen, Glatthrugg
Appen/eil, Fischingen, etc. etc.

Den hochw. Klerus und Die £ehrpersonen
mache» tutr barauf aufmertfam, bafj uoit Sonntag Septuagejima bis
311m 1. Sonntag nach Oftern im 9. Jahrgänge in unferem Berlage
itt neuer uerbejfevter fiinftterifchev Wusjtattuug erfcfjeint:

JUein schönster Tag.
©lütter für bie lieben Rommunionfinber.

Bebiaiert uon 6- S cfi to a r 3 m a n n, Beligions unb Oberlehrer itt
Krefelb.

„Sötern fchönfter 2ag" foil ben Äontmunionünbern erbauenbe
fieftiire in anmutiger, anjiehertber gcrin bieten; er bringt oiei unb
oieieriei in fjirofa unb ipoejie, in Belehrung unb (Stählung, um jo
bas ©emiit ber ftittber tnarnt 31t holten toährenb ber gm^cn Bor
bereitungsäeit. - Die ftete 3unaf)me ber ülbormentenäahl, bie uieiett
[obettbert, ja begeifterteu 3ufd>riften 3eugeu oon ber großen Beliebtheit

unjerer 3eit)ct)rift.
Bezugspreis für 12 SJtummern 3ufammen emjchließlich portofreie

wöchentliche 3u[eitbung bei Befteliung oort roenigftens 10 ffiremplaren
je 20 ijßfg., 25 ^empl. je 25 tpfg., 50 (Siempl je 20 ©fg.

3;bontas=®rurferei «nb ©utl)l)atti>lttttg ©. m. f>. <?>.,

Stempelt (IR^ein)
(oorttt. jtlöcfuer &• URausberg.)

Bestellungen auf die Zeitschrift

Mein schönster Tajj
vermitteln

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung, Luzern.

Atelier für Kircbenmalerei *
von

1. Bntl-fdeflfMm, 3itrtrf| V, ^ignanjh. 9,

Renovation und Ausmalung von Kirchen, Kapellen etc. :

(üntUnirfe unit iTto|tculicriut;muttum.

Luzern © Hotel „Weisses Kreuz"IEM < Mill. \ ll.thnhol und Schilt Utbok.unites, host rentmiimertos Haus IHl ir Kauri's. litilupt- I im,,. ,U,tss,,/t l'r, t^c. I)( i- I loch w. Goisthelikeit I

III hrsimdri s nnplohh n I'm tun' am IS.ihnlitd. Cl 100101^ KUttel-Danner, Sohn, mnnuls Srlnthk-apitiin Kiittnl.M B„ —
EDUARD KEbbER

ATELIER FÜR KIRCHLICHE KUNST
Willisau, Luzern

empfiehlt sieh der Hochw. Geistlichkeit für Lieferung von
Altären, III. Gräbern, Statuen, Vcrgolclerei und Kirehenmalerei,
Renovation ganzer Kirchen.

Die geilte erjte Wuflage 10,000 fficeemplare
fS' binnen 3ahresfrlft »erlauft. <^4-

Die Vorbereitung a. die
erste heil. Kommunion

uon Schulmann, geijtlicher Bettor. 3n)eite Bufloge.
Webunben Söll. -.80, ferner 311 1.20, 1,60 unb 2.40.

3« hoben iit allen Buchhanbluitgett.

©ufton & ©erdet:, Reneloer.
««leg« bes öccligcit Wpojtoltidjen SliUjI«.

Glockengimerd h. Rüctschi
AARAU und ZÜRICH,

älteste Glockengiesserei der Schweiz.
Lieferung ganzer Geläute und einzelner Glocken

Reparaturen.
Umänderung von Läuteeinrichtungen.

Der froefrtp. (5etftlid)keit bejottfrers empfohlen.
Bon P. (foeleftfit Bluff, O.S.B., ijt [oeben erfchieitett:

^iivs Ceben
«tattifdjc $auptpunttc bei' faM)olif<f)en «cligiimslelpe, Seit 3linqliua«i unb

jjuiiqpauen geuubmet. US Selten, Aininat t',8 / tu m,m. ipreiu oec Suftcnb05 l£ts. «et «ejus) qibftcrcr «tntic» eTitfpicdjenb billig«.
P ö

Jicjes «toirfimdjen eigne! (itf, |eines gebicgeueit poviilnrcn 311halles ui.bbei mitierovbeiitlufjen «illigteit roegeit pit «laiicnucrOicUuug wie (mim einanbeies S(f|ntM)en biejet 9Ut. (£5 f)at beu J.ued, ben ins 'Wo t Iretc.ib
»innen Sititpolifen betberiet tfieidjledpes ba„ tidjliqc SJUttel au bie fnmb «1geben, um Upte lljeovetildjen JWigionsteiintnijie gegciiilbci ben litobetueit «ii
qrtficn »nb Ctacfnfcen matt fd, 311 »einleiten 3» moglidpiei «a„c unb Uebe".
|!d)tl(d)feit belianbell e» bestjalb bie ganjc Oleligionsleljie nnv nntci ben »ebenInnftcn Jas 0,tauben, Oiott unö bie TOelt, Hei SVlenid), 3efus» l£f)ujtns Tuetnlf)0lt|d)c Stivdje Omnbe unb SaCiameut, tfiebete unb Gliubeu. «Der audi in^lllV I""1

-
K bc()anbelt es um bie „fius t'eben" praltiidieu «unitenidjt [atedjisnmsnitig jonbcin auf eine mefji toutvete, itopulnie tlOetic.

eSiaulfurter «ottsbtntt.
Durch ulfc Buchhattblimgen 31t Begiehcrt, foioje oon ber
Bcrlagoauftalt Benjigetr & ffio. «.=(&., ©Infiebeln,

BSnlbshut, ftöln a/9lh-

Kinn läj.ihri^e, trout1/uvtn lassift1
l'oisoti, the solum oinmnl in oiiuun
t'fnrrli.uisi1 KOtUont tint, suoltt perhofort Stelle/.einem geist liehen Herrn
K.intun St (Snllon oder Tltiirgun bei
vur/ngt. Offerten sintl /u ncfiten an
(lie Expedition theses Blattes.

Ein gut erhaltenes

Kirchenlexikon
kaufen u. evbittoA Offerten
Räber Cle., Buchhandlung, Luzern

Ptt nmuUIcii
sehr praktisch, vor/ugheh be- ;

währt liefert in Kistehun von:
360 ötk. I. Grosso für •Vistünd. I

Jirenndauer, oder von 150 Stk. I

U. Grösse für l —1 stüiulige I

Brenndauer, forner in Kistchon |

beide Sorten gemischt, nämlich |

120 Stk. I. Grösse und 102 Stk.
II. Gr. per Kistehen zu Fr. 7. -
A. Achermann, Stiftssakristan

Luzern.
Diese RauchfasskohleTi/eich-

nen sich aus durch leichte Fat- |

I /undbarkeit und lange sichere
Brenndauer.

Muster gratis und-franko.


	

